
er das greise Ehepaar , zwei Statuen gleich , einander
fest anschauend.

Ludwig Philipp  unterbrach die Stille , und
sprach zu dem Eintrerenden : » Mein Freund , Sie
haben ohne Zweifel erfahren , was vorgehr ; man Hac
mir meinen Abschied gegeben , ich muß abreisen , es
scheint , als wolle Gorr mich zu sich rufen .« Dann
befahl er dem General Dumas,  ihm ein Manu-
script zu holen , auf welchem er eine unbedeutende
Anekdote unvollendet gelassen hatte , und diktirte ihm
das Ende derselben . Darauf diktirte er der Königin
ein Kodizil zu seinem Testamente , in welchem er die
Diener seines Hauses beschenkte. Endlich verlangte er
das heilige Abendmahl , ließ seinen Almosenier oder Ga-
benvertheiler den Abbö Guella  und alle seine Kin¬
der und Enkel zu sich rufen.

Wahrend der Nacht nahm das Fieber überhand,
aber sein Geist wurde merkwürdigerweise frischer , so
daß er zu dem Arzt sagte : » Ich glaube , Sie irren
sich , ich werde diesmal noch nicht abreisen .«

Als der Arzt ihm darauf den Puls fühlen woll¬
te , sagte er — » Mein lieber Doctor , das ist keine
echte Probe ( tan - trial ) denn ich habe eben gehustet
und das bewegt den Puls .«

Dieses waren aber auch die letzten Worte die er
sprach ; denn bald darauf schloß er die Augen , und
nach einer halben Stunde um 8 Uhr Morgens , ver¬
schied er , ohne sichtbare Leiden , in der Mitte der
Seinigen.

Er hatte gerade noch die Namensfeier Ludwig
des Heiligen (2o . August ) überlebt , was auf seine
Familie einen heitern Eindruck machte , daß er nicht
an diesem Tage , der ein Familienfest ist , starb.

Am 2 . September brachte man die Leiche in die
katholische Kapelle von Weybridge , wo vorläufig fol¬
gende Inschrift sein Grab deckt.

»vopositrw j -reont sub twc lapiclu , ilonoc in p»-
U'ism svito -j intvr einorv « , Deo Ailjuvanto , tvans-

km-sntui - , i-eliguiav I - näoviei Philipp  i Primi
kVaneoi 'um iwKi» OlavmonUi in DritAnnia clokuneti
6i « XuZwsti XXVI . snno Domini ND660I - »<>tä¬
tig I -XXVI . ko ^ uivgeAt in pAve.«

Unter den Personen , die seinem Sarge folgten
befanden sich der Herzog von Montmorency,  die
Generale von Ehabannes , B e r t hoi s , d' H o u-
de ror , Dumas , F r i a u t , N u m i gny,  die Ge¬
sandten von Spanien , Belgien , Neapel , Brasilien,
Portugal , und mehre Andere.

Der Graf von Chambord,  der sich zu dieser
Zeit in Wiesbaden befand , ordnere einen Trauergor-
tesdienst zu Ehren des verstorbenen Königs an , wäh¬
rend Ludwig Philipp  bei dem Tode K a r l des X.
keine Trauer angelegt hatte.

Die Zeitungen Frankreichs und Englands zeig¬
ten bei dem Tode Ludwig Philipps  eine unge¬
wöhnliche Theilnahme für ihn und seine Familie ; ja
viele von denjenigen , die ihn früher heftig angegrif¬
fen hatten , kamen von ihrem Urtheil zurück , und
würdigten auch seine guten Eigenschaften.

In Frankreich trat eine förmliche Reaktion zu
seinen Gunsten ein , ja man fiel wieder in das ent¬
gegengesetzte Extrem , nachdem man jetzt Apotheosen
oder Vergötterung über Vergötterung machte , die gro¬
ßen Fehler und Schwächen dieses außergewöhnlichen
Mannes leugnete , und die französische Nation fast
aufforderte , bei seinen Kindern Abbitte zu thun.

Ludwig Philipp  schien auch in der Hoff¬
nung — daß , wenn die Republik in Frankreich abge-
schafft werden sollte , er eher als die ältere Linie der
Bourbons  auf den Thron berufen ,verde , — ei¬
nes so sanften Todes gestorben zu seyn , und es läßt
sich auch mit Gewißheit voraussetzen , daß,  wenn das
Alter es ihm erlaubt hätte , — er — dem das Schick¬
sal Geduld beigebrachr hatte , diesem Ziele auf ' s Neue
mit Zuversicht zugeschritcen wäre.

Die Serliner Mär -̂Nevolutron.
Im Jahre 1848.

ür die Verwaltung eines Staats, , besonders eines
umfangreichen und politisch bedeutsamen , gibt es nichts
Trostloseres , als wenn es derselben an einem Mittel¬
punkte fehlt , von welchem aus Gleichmaß , und Ueber-
einstimmung , Kraft und Entschiedenheit in allen Ent¬
schließungen , Maßnahmen und die Bewegung der
ganzen Staacsmaschine ausgehen.
^ dieser Lage befand sich Preußen seit dem
^abre 1822 ; denn wer auf die großartige freudige
Entwicklung der preußischen Zustände unter der kräftigen

i und einsichtsvollen Leitung des Freiherrn von Stein
z zurückblickc , wer auch nur die zwölfjährige Verwal¬

tung eines weit weniger talentvollen Nachfolgers,
des Staatskanzlers Fürsten von Hardenberg , un¬

befangen prüft , der wird sich trüber Vergleiche mit
dem ganzen spatern Gange der Regierung nicht ent¬
halten können.

Ohne der persönlichen Befähigung der spätern
Minister irgend zu nahe zu treten , wird doch jeder,
der auch nur einen oberflächlichen Blick in das ver¬
worrene Getriebe dieses gefürchteten Räderwerks zu
werfen Gelegenheit hatte , bereitwillig zugestehen , daß
darin Plan und richtiges Jneinandergreifen der einzel¬
nen Theile und überhaupt ein Geist fehlte , der , das
Ganze durchdrang und beseelte.

Ja der Minister schien nur für seinen abgeson¬
derten Wirkungskreis vorhanden zu seyn , strebte , sich
darin möglichst abzuschließen , versteckte Eroberungen
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auf nachbarlichen Gebiete zu machen , und seine Tä¬
tigkeit und ihre Erfolge hervorzuheben.

Um den gegenseitigen Frieden zu bewahren , mach¬
te man sich mancherlei Zugeständnisse , vermied ent¬
schlossenes Auftreten , und suchte durch gefälliges Rück-
sichtnebmen sich in seiner Stellung zu behaupten , so
wie Alles zu vermeiden , was Störungen in daS be¬
hagliche Geschäftsleben hineincragen konnte.

Daher kam eS , daß Preußen , obgleich eine der
bedeutendsten Militärmächte , keine selbstständige Poli¬
tik gegen Außen verfolgte ; daher kam es auch , daß es
im Innern jede zeitgemäße Umgestaltung , welche noth-
wendig Alles aus diesem süßgewohnten Gleise gedrängt
haben würde , von sich wies ; daher kamen alle diese
widersprechenden , halben Maßregeln , welche den Staat
dem Verderben entgegen führten.

Die Negierung vermehrte ihre Werkzeuge , statt
sie zu verbessern , und in gleichwirkende Thätigkeit zu
bringen.

Eine unerhörte Erscheinung war es , daß Preu¬
ßen gleichzeitig drei Justiz -Minister hatte , wovon ei¬
ner mit der Aufsicht auf die Gesetze besonders beauf¬
tragt war , ohne baß in dreißig Jahren die erwar¬
tete neue Herausgabe des allgemeinen Landrechts er¬
folgte , oder überhaupt irgend ein erhebliches Gesetz
zu Stande gebracht worden wäre.

Gleichmäßig war die Verwaltung der Finanzen
vielfach gecheilc , nachdem die Geschäfte des Staats¬
schatzes und MünzwesenS , deS Scaatschuldenwesens,
das Staatsvermögen der Seehandlung , der Bank,
das Kredit -Jnsticuc für Schlesien abgesondert verwal¬
tet wurden.

Von der ganzen Regierung konnte man sagen:
Alles lief nebeneinander , Nichts ineinander , und ein
Ausfluß dieser vollständigen Schiefe und Halbheit war
auch das königliche Patent vom 3 . Februar 1847,
welches bestimmt war , die so lange und so unwillig
hingehaltenen Forderungen der Nation auf selbststän¬
dige politische Entwicklung zu befriedigen.

In dem ersten Parente mit der Unterschrift:
»Die ständischen Einrichtungen betreffend , sagt der
König , daß er seit seinem Regierungs - Antritte der
Entwicklung der ständischen Verhältnisse seine Sorg¬
falt gewidmet habe . Er erkennt in dieser Angelegen¬
heit eine der wichtigsten Aufgaben des von Gott ihm
verliehenen königlichen Berufs , in welchem ihm das
zweifache Ziel vorgesteckt ist ; die Rechte , die Würde
und die Macht der ihm von seinen Vorfahren ver¬
erbten Krone unversehrt seinem Nachfolger in der Re¬
gierung zu bewahren , zugleich aber auch den getreuen
Standen seiner Monarchie diejenige Wirksamkeit zu
verleiben , welche im Einklänge mir jenen Rechten und
den eigenthümlichen Verhältnissen der Monarchie , dem
Vaterlande eine gedeihliche Zukunft zu sichern geeig¬
net ist.

Weitershin beschloß der König in Hinblick auf
die von dem vorigen König gegebenen Gesetze , na¬
mentlich auf das Staatsschuldengesetz vom 17 . Jän¬
ner 1820 und das Gesetz über die Anordnung der
Provinzial -Stände vom 5 . Juni 1823 . » So oft die
Bedürfnisse des Staats entweder neue Anlehen , oder

die Einführung neuer , oder die Erhöhung der beste¬
henden Steuern erfordern möchten , wird der König
die Provinzial -Stände der Monarchie zu einem verei¬
nigten Landtage um sich versammeln , um für erstere
die durch die Verordnung über das Sraarsschulden-
wesen vorgesehene ständische Mitwirkung in Anspruch
zu nehmen , und zu letzterer sich ihrer Zustimmung
zu versichern .«

Endlich schließt das Patent mir den Worten:
»Nachdem Wir über di? Zusagen Unsers höchstseligen
Vaters hinaus , die Erhebung neuer , so wie die Er¬
höhung der bestehenden Steuern an die , im Wesen
deutscher Verfassung begründete Zustimmung der Stän¬
de gebunden , und dadurch Unfern Unterthanen einen
besonder » Beweis Unsers königlichen Vertrauens gege¬
ben haben , erwarten Wir mit derselben Zuversicht auf
ihre so erprobte Treue und Ehrenhaftigkeit , mir wel¬
cher Wir den Thron Unserer Vater bestiegen haben,
daß sie Uns auch bei diesem wichtigen Schritte getreu
zur Seite stehen , und Unsere nur auf das Wohl des
Vaterlandes gerichteten Bestrebungen nach Kräften un¬
terstützen werden , damit denselben unter Gottes gnä¬
digem Beistände daS Gedeihen nicht fehle «

Diesem Patente folgte die Verordnung über die
Bildung des »vereinigten Landtags ;« in wel¬
chem festgesetzt ward , daß die acht Provinzial -Landta-
ge der Monarchie zu einem Landtage vereinigt werden
sotten , so oft nach dem Patente dazu Veranlassung
vorhanden sey, oder wenn eS der König außerdem für
nothwendig halten würde.

Ort und Dauer der Sitzungen bestimmt für je¬
den einzelnen Fall der König . Die großjährigen
Prinzen des königlichen Hauses , so wie die frühern
reichsunmitrelbaren Fürsten und Standesherren , sol¬
len den Herrenstand auf dem vereinigten Landtage
bilden , außerdem behält er sich ncch bevor , auch den¬
selben zu verstärken.

Die Abgeordneten der Ritterschaft , die Städte
und Landgemeinden erscheinen in gleicher Anzahl auf
dem vereinigten Landtage , so wie auf den Provinzial-
Landlagen.

Dem vereinigten Landtage steben die Befugnisse
zu , welche die Verordnung vom 17 . Jänner 1820
den Ständen in Bezug auf die Staatsanleihen ver¬
leibt ; nämlich , eS sollen neue Darleihen , für welche
das gesammte Vermögen und Eigenrhum des StaarS
zur Sicherheit gestellt wird , fortwährend nicht anders
aufgenommen werden , als mit Beiziehung und unter
Mit -Haftung des vereinigten Landtags.

Eben so sollen dergleichen Darlehen , wenn sie
zur Deckung deö Staotsbedürfnisses in Friedenszeiten
bestimmt sind , ohne Zustimmung des vereinigten Land¬
tages nicht ausgenommen werden . Im Falle eines
ausbrechenden Krieges jedoch , wenn der König die Zu¬
sammenberufung des Landtags aus politischen Grün¬
den nicht für zulaßig findet , sott die ständische Mit¬
wirkung durch Beiziebung der Depulinen für das
Staatsschuldenwesen ersetzt werden.

Wenn der König das Hinderniß für die Beru.
fung als beseitigt erachtet , wird derselbe den Landrag
zusammenberufen und ihm den Zweck und die Ver-



Wendung des aufgenommenen Darleihens Nachweisen
lassen.

Der vereinigte Landtag soll ferner die Rechnun¬
gen der StaarSschulden -Verwaltung prüfen . Obne des-
fen Zustimmung können auch weder neue Steuern
eingeführt , noch die bestehenden erhöht werden . Aus¬
genommen davon sind die Zölle und indirekten Steuern,
so wie die Domainen , Regalien und Provinzial -Kreis-
und Kommunal - Lbgaben.

Auch kann der König für den Fall eines Krieges
außerordentliche Steuern ausschreiben , mit Vorbehalt
des Sparern Nachweises über die Verwendung.

Die Feststellung deS Haupt -Finanz -Ausweises und
die Verwendung der Staatseinnahmen verbleibt ein
ausschließeudes Recht der Krone.

Endlich soll der vereinigte Landtag zu allen Ge¬
setzen , welche Veränderungen in Personen und Ei-
genthumsrechten , so wie die allgemein ständische Ge¬
setzgebung zum Gegenstände haben , seinen Beirarh
und sein Gutachten abgeben.

Noch folgten die Bestimmungen über die Art und
Weise der Beratbungen , nämlich : Bei Propositionen
über Staatsanleihen und Steuer -Veränderungen tritt
der Herrenstand mit den übrigen Standen zu einer
gemeinschaftlichen Berathung zusammen , in allen übri¬
gen Fällen verhandelt derselbe in einer abgesonderten
Versammlung.

Die Beschlüsse werden durch Stimmenmehrheit
gefaßt . Bitten und Beschwerden dürfen nur dann
an den königlichen Thron gelangen , wenn sie in bei¬
den Versammlungen berathen , und zwei Drircheile
dafür abgestimmt haben.

In Fällen , wo die Interessen einzelner Stände
oder Provinzen auseinandergehen , ist unter gewissen
Bedingungen eine Absonderung in Theile zulässig.

Zur Leitung der Geschäfte ernennt der König
selbst für jede Versammlung einen Marschall und ei¬
nen Vice -Marschall.

In den gemeinschaftlichen Versammlungen führt
der Marschall des Herrenstandes den Vorsitz . Der
vereinigte Landtag steht mir den Kreisständen , Ge¬
meinden und andern Körperschaften , so wie mit den
in ihm vertretenen Ständen und einzelnen Personen
in ' keinerlei Geschäftsverbindung ; und es dürfen diesel¬
ben den Abgeordneten weder Instruktionen noch Auf¬
träge ertheilen.

Bitten und Beschwerden dürfen nur von Mit¬
gliedern des Landtags eingebracht , und , wenn diesel¬
ben vom König einmal zurückgewiesen worden sind,
von der nämlichen Versammlung nicht wieder , und
später auch nur dann erneuert werden , wenn dazu
sich neue Gründe ergeben oder vorfinden.

Eine dritte königliche Verordnung hatte zum In¬
halte die zeitweise Zusammenberufung des vereinigten
ständischen Ausschusses und dessen Befugnisse.

Der Ausschuß sollte nämlich nach dieser Verord¬
nung wenigstens alle vier Jahre zusammen treten;
und eS wurden ihm dieselben Befugnisse wie dem ver¬
einigten Landtage zugewiesen , jedoch mit Ausnahme

L der Steuerbewilligung und des Petitionsrechts in Ver¬
fassungs -Angelegenheiten.

Eine vierte königliche Verordnung endlich han¬
delte von der ständischen Deputation für das Staats¬
schuldenwesen , welche aus acht , auf dem vereinigten
Landtage zu wählenden Mitgliedern bestehen , und
jährlich zur Erledigung ihrer Geschäfte vom Minister
des Innern einberufen werden soll.

Dieses ist also der wesentliche Inhalt jener Ver¬
ordnungen vom 3 . Februar 1847 , mit welcher ein
neuer großartiger Abschnitt in der preußischen Geschich¬
te , aber auch das große Drama der deutschen und
preußischen Revolution  beginnt.

Der Eindruck , welchen das königliche Patent
auf die öffentliche Stimmung machte , war , wenn
man die Wichtigkeit des Ereignisses in Betrachtung
zieht , ein sehr kalter ; denn Niemand wurde dadurch
befriedigt.

Die Parthei welche noch königlicher als der Kö¬
nig selbst erschien , betrachtete die Gesetze mit Arg¬
wohn , weil sie darin den Anfang von zu viel durch¬
greifender Reformen sah.

Die Parthei des Rechtsstandspunkts war noch
weniger befriedigt , nachdem sie die ältern Gesetze über
die Volks -Vertretung für verletzt hielt.

Die liberale Parthei wollte von dem Ständewe¬
sen gar nichts wissen ; und erklärte der neuen Verfas¬
sung den entschiedenen Krieg.

Auch selbst im größern Publikum zeigten sich
nur sehr wenige Zuneigungen für die königlichen Pa¬
tente ; denn selbst den Wenigen , welche sonst wohl
zufrieden gestellt gewesen wären , ging es eben mir
der neuen Verfassung wie es überhaupt dem Men¬
schen mit der verspäteten Erfüllung eines Wunsches
geht.

Mann erwartet von Jahr zu Jahr , ohne er¬
hört zu werden , bis eine Erschlaffung eintritt , welche
nicht mehr gestattet , sich über das endlich Erreichte
zu freuen.

Die Mitglieder der Provinzial -Landtags -Versamm-
lungen , auS adeligen Erbherren und Abgeordneten,
welche sich in einem zehnjährigen ununterbrochenen
Grundbesitz befanden , bestehend , auf deren Erwählung,
bei der anerkannten Fruchtlosigkeit der ganzen Ein¬
richtung , das Volk gar keinen Werth weiter gelegt
hatte , wurden plötzlich berufen , Rechte auszuüben , wozu
die Wähler ihnen keinen gar Auftrag ertheilt harren.

Sie alle zusammen wurden , in einem Landtage
vereinigt , jedoch mir so kümmerlichen Befugnissen aus¬
gestattet , daß nicht das Wesen , sondern nur der
Schein einer Volksvertretung dadurch hervorgerufen
wurde.

Allgemein sah man voraus , es handle sich um
ein Staats -Anleihen , und da daS Gesetz vom 7 . Jän¬
ner 1820 mit trockenen Worten sagt , daß ohne Zu¬
stimmung der künftigen reichsständischen Versammlung
keine Schulden ferner - gemacht werden dürften , so
wollte man durch die Berufung zum vereinigten Land¬
tage dieser Form genügen.

Es erhoben sich daher bald nach dem Erscheinen
des königlichen Patents viele Stimmen , welche sich für
die Verwerfung dieser königlichen Gabe auSsprachen,
und der StaatsgerichtSrath Heinrich Simon in
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Breslau , hatte in seiner Schrift unter dem Titel » An¬
nehmen oder Ablehnen ?« die Gründe für Letzteres am
umfaßendsten auseinandergesetzt *) .

In der That , welche Bürgschaften konnten auch
dem Volke eine Versammlung gewähren , welche, von
ihrer Zusammensetzung abgesehen:

1 , nach einem alleinigen königlichen Ermessen be¬
rufen oder nicht berufen werden konnte;

2 , über mittelbare Steuern sich gar nicht zu
äußern , und nur bei Erhöhung der unmittelbaren,
so wie zur Aufnahme von Anleihen ihre Zustimmung
zu geben , dagegen über die Verwendung der Sraars-
gelder gar nichts zu bestimmen , und bei zu erlassen¬
den Gesetzen nur eine berarhende Stimme hatte;

3 . Anträge und Gesuche an den Thron nur in
dem Falle bringen durfte , wenn zwei Drittheile der
Stimmen sowohl in der Abtheilung der drei Stände,
Rittergutsbesitzer , Bürger und Bauern , als in der
abgesonderten Abtheilung der Fürsten , Grafen und
Herren damit einverstanden waren ; welche

4 . nach einem königlichen Belieben durch bloße
Ausschüsse ersetzt werden konnte , und neben der einen
Abordnung von acht Personen berechtigt war , Schuld¬
verbindlichkeiten für das Land einzugehen , wofür die
veranlassenden Ursachen gelegentlich und erst hintendrein
dem vereinigten Landtage mitgetheilr werden sollten.

Mit gespannter Erwartung sah man jenem Tage,
nämlich den 11 . April 1847 , an welchem der erste
vereinigte Landtag nach Berlin berufen war , und an
welchem der König zum ersten Mal zu den Vertretern
aller Theile der Monarchie sprechen sollte entgegen.

Man war begierig zu erfahren , wie der König
die schon ziemlich laut gewordene Opposition gegen
seine Patente aufnehmen würde . Vor allem andern
war man aber zweifelhaft , in wieferne der Landtag
der Meinung des Landes über die neuen Institutio¬
nen Ausdruck geben , und , da er doch nur den besit¬
zenden Stand und auch diesen sogar nur mangelhaft
verrrat , die Rechte der von der Theilnahme an den
Staatsangelegenheiten ausgeschlossenen Klassen in Schutz
nehmen würde.

Wenige Tage vor der Eröffnung deS Landtags,
erschienen noch mehrere bedeutende Gesetze , nämlich:
über die Bildung neuer Religions -Gesellschaften . —
Ueber die Errichtung von Handelsgerichten . — In
Beziehung auf das Gerichts -Verfahren , worin allen
männlichen Staatsbürgern der Zutritt zu den Unter¬
suchungen gestattet ; und endlich : auch die Oeffent-
lichkeit für Civil -Untersuchungen , da dieses früher
für Kriminal -Untersuchungen der Fall war , bewil¬
ligt wurde.

Der Umstand , daß diese hier angeführten Ge¬
setze in den letzten Tagen vor der Eröffnung deS verei¬
nigten Landtags erschienen , wurde von dem Publi¬
kum verschiedenartig beurtheilt , denn einige sahen darin

Zugeständnisse der Regierung in der Absicht, die Mit¬
tel der Opposition zu schwächen; Andere endlich woll¬
ten darin aber mehr eine Bewegung erkennen , wel - ' "
che beweisen sollte , daß die Regierung dergleichen Ge¬
setze auch ohne der Verathung oder Zustimmungder
Stände erlassen könne.

Beide Ansichten erschienen gegründet , und viel¬
leicht kann man in ihnen auch den Beweggrund für
die so schnelle Veröffentlichung jener Gesetze sehen.
Uebrigens bleibt eS unverkennbar , daß die Regierung
über die bevorstehenden ständischen Debatten in großer
Besorgniß war ; und eS schien auch ihr ganzes Stre¬
ben darauf hingerichtet , dieselben so weit es thunlich
ist , zu beschranken , wenigstens gibt davon die Ge¬
schäftsordnung , die am Tage der Landtags -Eröffnung
bekannt gemacht wurde , daS beste Zeugniß.

Je mehr sich der Tag näherte , an welchem der
Landtag zusammentreren sollte , desto häufigere Zu¬
sammenkünfte wurden von den Landtags -Abgeordne¬
ten , welche sich nach und nach in Berlin eingefunden
hatten , abgehalten . >.

Die Opposition war im Anfänge sehr gespalten,
denn die Preußen brachten aufs Neue die Frage zur
Sprache , ob der Landtag die Verfassung überhaupt
annchmen solle , worüber in einer Privat -Versamm-
lung eine heftige Diskussion zwischen ihnen und den
Rheinländern Statt fand . Das Resultat derselben
war aber , daß der praktische Sinn der Rheinländer
den Sieg davon trug , und die Preußen von ihrem
Vorsatze abftanden.

So kam endlich der 11 . April herbei , an welchem
Tage die protestantischen Abgeordneten , nachdem sie
einem feierlichen Gottesdienste in der Domkirche , die
Katholischen hingegen in der Sr . Hrdwigskirche beige,
wohnt hatten , sich nach dem Schlosse begaben , wo
in dem sogenannten »weißen Saale«  Alles del.
gerichtet war , um die Versammlung aufzunehmen.

Der Saal , wobei sich der König persönlich mit
den Anordnungen zur Einrichtung beschäftigt bar , ward
mit einer fürstlichen Pracht ausgestattet , und diente
dazu , den Stande -Deputirten , von welchen sehr Viele
niemals die Residenz gesehen hatten , einen Begriff
von der Macht und dem Glanze des Königthums zu
geben.

Es war auch nichts unbeachet .gelassen worden,
was geeignet schien , Jedermann daran , zu erinnern,
daß hier a ch t verschiedene Provinzen vertreten werden *) .

Die acht Karyatiden , welche das Gebälk des
Saales tragen , reprasentirten die acht Provinzen.
Aber auch die Sitze waren so eingerichtet , daß die
Bänke der Abgeordneten durch dazwischenlaufende Gän¬
ge in acht Felder abgetheilt standen.

Vor den Bänken der 537 Mitglieder der » D rei-
standekurie«  war auf einer Erhöhung der Thron
mit allen königlichen Abzeichen ausgestellt , und zu bei¬
den Seiten desselben befanden sich die Sitze der Mi¬
nister , der Prinzen und übrigen Mitglieder der » Her-
renturie .«

»Annehmen oder Ablehnen? Die Verfassung vom 3.
Februar 1847 beleuchtet vom Standpunkte des beste¬
henden Rechts.« Leipzig 1847.

* ) Preußen — Brandenburg — Pommern — Sachsen — <>
Schlesien — Westphalen — Rhein -Provinz . — Posen.
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Am Eröffnungstage bot diese zahlreiche Ver¬
sammlung einen höchst eigenthümlichen Anblick dar,
denn es batten beinahe alle Klaffen der bürgerlichen
Gesellschaft ibre Vertreter.

Die fürstlichen Standesberren erschienen in ih¬
ren reich gestickten Kleidern , die Offiziere in ibren
prachtvollen Uniformen , die Ritterschaft in den Far¬
ben ihrer Provinz , vermischt mit den bescheidenen
schwarzen Anzügen der Städter , und den ncch beschei¬
deneren bäuerlichen Trachten.

Alle diese erwarteten mir Spannung des Augen¬
blicks , wo der König zu ihnen sprechen wurde , der
jetzt im feierlichen Zuge unter dem Vortritt der Groß-
würdenträger des Reichs in den Sitzungs Saal ein-
trat.

Die ganze Versammlung erhob sich bei seinem
Erscheinen , und blieb in dieser Stellung wahrend sei¬
ner Anwesenheit , da er auch in diesem Punkte den
Gebrauch konstitutioneller Staaten nicht anerkannte,
nach welchen der König , sobald er Platz auf dem
Thronstssel genommen , der Versammlung ein Zeichen
gibt, ' sich gleichfalls niederzulaffen.

Der König erklärte jetzt in seiner Rede an die
Versammelten , den Bau ständischer Freiheiten für
Vollender.

Der verstorbene König habe diesen Bau begon¬
nen , ihn aber wegen der Unausführbarkeir der vorge¬
legten Plane nicht zu Ende führen können . Man
solle also daS Andenken dieses Königs ehren , nachdem
man sein Werk nicht gleich durch Neulingshast in
Frage stelle . Er selbst versage im Voraus jede Mit¬
wirkung dazu ; man möge daher Zeit und Erfahrung
walten lasten.

Hierauf ging er auf sein Wirken in Beziehung
auf das Ständewesen ein, ' und äußerte dabei , daß
er sich alö Erbe einer ungeschwächten Krone frei von
jeder Verpflichtung gegen NichrauSgefübnes fühle.

Das Staatsschuldengesetz vom Jahre 1820 er-
theile . aber den Ständen Rechte , welche von den Pro¬
vinzialständen nichr ausgeübt werden könnten , und so
habe er nun den vereinigten Landtag gebildet.

Er werde den Landtag auch öfter berufen , wenn
der gegenwärtige Landtag ihm den Beweis liefern
wird , daß er es thun könne , ohne höhere Regenren-
pfllchten zu verletzen.

Das Volk habe alle bisherigen Gesetze , und be¬
sonders die vem 3 . Februar mit warmer Dankbar¬
keit empfangen , daher »Webe Dem«  der ihm sei¬
nen Dank verkümmern und solchen gar in Undank
verkehren wollte.

Er wisse , daß er den Ständen ein kostbares
Kleinod anvertraue , aber Vielen genügt es nicht , be¬
sonders ein Tbeil der Presse verlangt die Herstellung
eines konventionellen , verbrieften Verhältnisses zwischen
Fürst und Volk ; jedoch die Verhältnisse in Preußen
seyen anders , alS wie z. B . in England und Frank¬
reich.

Preußen ist durch das Schwert mächtig gewor¬
den , daher müssen , wie im Feldlager die Geschicke
dieses Landes von Einem  Willen geleitet werden.

Keiner Macht der Erde solle es jemals gelin¬
gen , ihn zu bewegen , das natürliche Verhältnis ; zwi¬
schen Fürst und Volk in ein konventionelles , konsti¬
tutionelles zu verwandeln , und nie werde er es zu¬
geben ; daß sich zwischen unfern Herr Gocr im Him¬
mel und dieses Land ein beschriebenes Blatt , gleich¬
sam als eine zweite Vorsehung eindränge , um unS
durch seine Paragraphen zu regieren , und durch sie
die alte heilige Treue zu ersetzen.

Er strebe nicht nach der Volksgunft , sondern
darnach , den Dank des Volkes zu verdienen , sollte
er ihm auch nicht zu Theil werden.

Hierauf schilderte er noch die Zustände des Lan¬
des , daß nämlich die Noth der letzten Jahre durch
'die eingeleiteten AbhilfSmaßregeln Preußen weniger,
als andere Länder heimgesuchc habe ; und endlich , daß
Finanzen , Verwaltung , Rechtspflege , Handel , Kunst
und Wissenschaft , kurz das Alles sich in einem blü¬
henden Zustande befinde.

Mit den fremden Mächten stehe er im besten
Einvernehmen , ja das Verhältnis ; zu den alten Kriegs-
Verbündeten sey noch inniger verwebt , als es jemals
gewesen ist.

Alles dieses ist also hinlänglich , Dank und Zu¬
friedenheit gegen Gott zu begründen . Vor allem müß¬
te daher die Presse darauf binarbeiten , denn sie sey
ihm besonderen Dank schuldig , jedoch in einem Theile
derselben herrsche ein finsterer Geist des Verderbens
und der Lüge , schmachvoll für die deutsche Treue und
die preußische Ehre.

Der reine Volkssinn stehe fest , man solle sich
jedoch über die argen Früchte des Liberalismus nicht
täuschen . Auch in der Kirche habe sich dieser Geist
eingeschlichen ; eS dränge ihn daher , das Bekenntniß
auszusprechen : » Ich und mein Haus , wir wollen dem
Herrn dienen . « Doch baue er auf die alteVolksrreue.

Von allen Unwürdigkeuen , welchen er und seine
Regierung seit sieben Jahren ausgesetzt gewesen , und
noch ferner ausgesetzt seyn würde , appellire er an
sein Volk . Das Volk wolle nicht das Mitregieren von
Repräsentanten , nämlich die Schwächung der Krone.

Die Gesinnungen des Volkes lese er nicht in
Ehrenpforten , noch weniger aber in dem Lob und
Tadel der Presse,  oder in gewissen Adressen , welche
zuweilen verbrecherische Forderungen stellten , sondern
in dem Dank der Menschen für kaum gegebene , kaum
genossene Woblthaten.

Er sey stolz auf dieses Volk , und die Stände
würden ihn verstehen , wenn er sie auffordere , sich die¬
ses Volkes werth zu zeigen.

Hierauf ermähnte er die verschiedenen Stände
der Reibe nach , zu ihm zu halten , und berührte noch
die -' Lebensfrage zwischen Thron und Ständen .«

Der verstorbene König — sagte er — habe das
ständische Wesen im geschichtlich - deutschen Sinne in 'S
Leben gerufen ; er selbst aber habe nur in diesem
Sinne daran sortgebaut.

Die Stände sind die Vertreter der Rechte der¬
jenigen Stände , die sie abgesender haben ; dann ba¬
den sie auch die Rechte auszuüben , welche die Krone
zuerkennt , nämlich : der Krone den Rath zu ertheilen,
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den dieselbe von ihnen fordere , endlich Bitten und Be¬
schwerden , nach reiflicher Prüfung , an den Thron des
Königs zu bringen . Nicht aber sey es ihr Beruf,
Meinungen zu repräsentiren , Schul - und Zeirmei --
nungen zur Geltung zu bringen.

Dieses sey undeursch und unpraktisch , und führe
zu Verwicklungen mit der Krone , welche nach eige¬
ner freier Bestimmung herrschen soll , aber nicht nach
dein Willen von Volks -Majoritäten regieren kann
und darf.

Er gebe daher den Ständen sein königliches Wort,
daß er ste nicht Hieber berufen haben würde , wenn
er den geringsten Zweifel harre , daß sie ihren Beruf
anders auslegen wollten , und eine Lust hätten , nach
der Rolle der sogenannten VolkSrepräsentanten zu
wirken.

Zuletzt erinnerte der König die versammelten
Stände noch an das Gelöbnis ;, das sie ihm im Jahre
1840 bei der Huldigung abgelegt harren , und spricht
die Hoffnung auS , die Stände werden sich durch die
ganze Zeit ihreS Beisammenscyns als echte Preußen
bewähren.

Diese Rede sprach der König mir schnellen , zu¬
weilen auch mir erwaS leidenschaftlichen AuSdruck und
ungestümen Handbewegungcn — ganz auS dem Ge¬
dächtnisse.

Keinem der anwesenden Minister , mit Ausnahme
deS Generals von Thile  war der Inhalt der Rede
bekannt , daher waren azich diese , so wie die übrigen
Zuhörer im höchsten Grade davon betroffen ; und so
war auch der Eindruck den diese königlichen Worte
machen sollten , fast nirgens ein günstiger.

Die Mehrzahl der Abgeordneten fühlte sich ver¬
letzt über den belehrenden und zurechrweisenden Ton
und den Inhalt der Rede , ja selbst die ruhigeren
Zuhörer schüttelten bedenklich die Köpfe ; denn eS schien
ihnen , daß der König sich in Widersprüche mannich-
facher Arr verwickelt hätte.

Besonders siel aber folgende Stelle Allen schwer
auf daS Herz : nämlich » ES drängt mich zu der feier¬
lichen Erklärung : - daß eS keiner Macht der Erde ge¬
lingen soll , mich zu bewegen , daS natürliche , gerade
bei unS durch seine innere Wahrheit so mächtig ma¬
chende Verhältnis ; zwischen Fürst und Volk in ein
konventionelles , konstitutionelles zu wandeln , und das;
ich eS nun und nimmermehr zugeben werde , daß sich
zwischen unsern Hergort im Himmel und dieses Land
ein beschriebenes Blatt , gleichsam alS eine zweite Vor¬
sehung eindränge , um unS mir seinen Paragraphen
zu regieren und durch sie die alte heilige Treue zu er¬
setzen.-«

Bei den Abgeordneten der Provinz Preußen er¬
wachte nun auf 'S Neue der Ĝedanke , Berlin zu verlas¬
sen, und sie stellten bei einer noch an demselben Abend
gehaltenen Zusammenkunft den übrigen Landtagsmit¬
gliedern vor , wie sie nach solchen Worten des Königs
die Hoffnung auf ein gedeihliches Wirken deS Landta¬
ges gänzlich aufgeben ; aber , auch dicßmal gelang es
wieder den Rheinländern durchzudringen , und die Preu¬
ßen von ihrer Abreise zurückzuhalcen . Dagegen wurde
aber beschlossen, eine Adresse an den König zu bean¬

tragen , in welcher man sich mit allem Freimuth aus¬
sprechen würde , und worüber ein Mitglied der pom¬
merischen Ritterschaft , Graf von Schwerin  den
Antrag ffellen sollte.

Am 12 . April versammelten sich im weißen Saale
sehr viele ernste Gesichter , wo jetzt die erste Plenar¬
sitzung der vereinigten Kurien Statt fand.

Kaum waren aber die ersten geschäftlichen Ange¬
legenheiten erledigt , so betrat Graf Schwerin  die
Tribüne , und stellte den Antrag , eine Adresse an
den König zu erlassen , welche den Dank für die
Schöpfung eines allgemeinen ständischen Organs auS-
spricht , zugleich aber auch die Bedenken äußert , die sich
von dem Gesichtspunkte des Rechts und der Garan¬
tien auS , die durch die frühere Gesetzgebung , nament¬
lich durch daS Gesetz vom 17 . Jänner 1820 , dem
Volk und den SraarSgläubigern gewährt sind , gegen
mehrere Bestimmungen deS Patents und der Verord¬
nungen vom 3 . Februar aufdrängen mußten.

Die Kommission , welche der Marschall zur Ent-
werfung der Adresse ernannte , zählte außer dem An¬
tragsteller noch vier hervorragende Mitglieder der«Op¬
position in ihrer Mitte , nämlich : die Abgeordneten
von Auers w ald , von Becker a rh , Grabow
und Milde. Becker ath  wurde zum Berichter¬
statter ernannt ; er faßte auch den ursprünglichen Adres-
sen-Encwurf ab , welcher am 15 . April dem Landtage
vorgelegt wurde.

Der Entwurf drückte in seinem ersten Tbeile den
Dank der Stände für die neu verliehenen Institu¬
tionen aus . — Die Kommission wollte aber nicht
unterlassen , eS auszusprechen , daß diese Institutionen
ein altes Recht der Nation seyen , und spricht dieser-
wegen aus,  daß daS Volk an den alten Gesetzen alS
dem wohlerworbenen Erbe seiner KampfeStreue hänge.

Weiters wurde in der Adresse erwähnt , daß der
König der Versammlung , welche in dem Gesetze vom
Jahre 1823 eine allgemeine ständische,  im
Gesetze vom Jahre 1820 eine reichsständische
genannt werde , den Namen deS vereinigten Land¬
tags  beigelegt habe , und daß auf Letzter» alle Be¬
fugnisse der in den erwähnten Gesetzen bezeichnten
Versammlungen übergegangen seyen.

Dazu gehören besonders die periodische Einberu¬
fung , daS Zustimmungsrecht , der Versammlung zu
allen neuen Darleihen , die ständische Mitwirkung bei
Verfügungen über die StaatS -Domainen ; endlich der
ständische Beirath zu allen Gesetzen , welche Verän¬
derungen in Personen und EigenthumSrechccn und
Steuern zum Gegenstände haben.

Dazu kam noch eine Stelle , welche auf die
Thronrede Bezug hatte , nämlich : » DaS Wort unserS
königlichen GebietkerS , auch wenn es schmerzlich be¬
rührt , als treue Unterthanen ehrend , und eines Ein¬
gehens auf die Thronrede in Ehrfurcht uns enthal¬
tend , gedenken wir nur deS AuSspruchS Euer Majestät,
daß das Sraatsschuldengesetz vom 17 . Jänner 1820
in seinem unausgeführten Theile den Ständen Rech¬
te und Pflichten gibt , die weder von Provinzial-
Versammlungen noch von Ausschüssen geübt werden
können . «



Damit übereinstimmend erklärt nun die Adresse,
daß die Rechte des vereinigten Landtags eben nur von
ihm unmittelbar ausgeübt werden dürfen , und daß
sich die Stände beim Beginn ihrer Thärigkeir gedrun¬
gen fühlen , zur Wahrung ihrer Rechte dieses Be-
kenntniß an den Stufen des TbroneS niederzulegen.

Ohne Zweifel wäre es der Regierung am lieb¬
sten gewesen , wenn sie die Adreß -Debatte hatte ver¬
hindern können , indessen , die Geschäftsordnung unter¬
sagte nicht ausdrücklich die Erlassung einer Adresse,
und da der König , nach konstitutioneller Sitte die
Versammlung mit einer Rede vom Throne herab er¬
öffnet hatte , so konnte man füglich auch nichts dage¬
gen einwenden , daß der Landtag mit einer Adresse
dem König antwortete.

Uebrigens wurden über diese Adresse mehrere De¬
batten gepflogen , und zuletzt vom Grafen Arnim  fol¬
gende Adresse in Vorschlag gebracht:

»Zu Euer königlichen Majestät hegen wir das
Vertrauen , daß Allerhöchftdieselben eS nicht als ei¬
nen Mangel von Dankbarkeit betrachen werden , wenn
wir im Laufe unserer Verhandlungen auf diejenigen
Punkte der Verordnungen vom 3 . Februar näher ein¬
geben , in welchen Viele unter uns die volle Über¬
einstimmung mit den altern Gesetzen vermissen . Denn
damit Euer königlichen Majestät getreue Stände dem
Throne eine wahrhafte Stütze seyn , damit wir Euer
königlichen Majestät getreue Stände wirksam mirhel-
fen können , zum Heile und Gedeihen umers theuern
Vaterlandes , muß in denen , die wir vertreten , die
Ueberzeugung leben , daß uns — wie die Ehre und
Kraft der Krone — so auch die uns von unfern Kö¬
nigen verliehenen ständischen Rechte theuer sind , das
wir beide als unschätzbare Kleinode bewahren und
pflegen.

Sollte der Landtag durch seine Berarbungen,
sollte Eure königliche Majestät durch seine ehrfurchts¬
voll vorzutragenden Gründe sich von dem Vorhanden-
seyn solcher Abweichungen zwischen den altern und ge¬
genwärtigen Gesetzen überzeugen , so zweifeln wir nicht,
daß Euer königlichen Majestät Weisheit und Gerech¬
tigkeit die Wege erwählen werde , welche zu ihrer
Ausgleichung in einer mit der Wohlfahrt Preußens
vereinbaren Weise führen , der Wohlfahrt , die auf
der Stärke des monarchischen Prinzips und auf einem
sichern und geordneten ständischen Rechtsboden beruht .^

Man denke sich jetzt eine Versammlung von Ab¬
geordneten , von welchen die Hälfte etwa aus Män¬
nern bestand , welche auch den geringsten Widerspruch
der Stände als Ungehorsam gegen den König betrach¬
teten , unb von der ein anderer Tdeil , solcher De¬
batten ungewohnt , von Furcht und Scheu , öffentlich
der Krone entgegen zu treten , befangen war , so wird
man sehr leicht begreifen , welchen riefen Eindruck
eine so gewandte Sprache auf die Zuhörer machen
mußte.

Dem beobachtenden Blick des Marschalls Für¬
sten von Solms  entging dieses nicht , und er wollte
daher über dem Graf Arnim ' schen  Vorschlag ab-
stimmen lassen , was sicherlich auch geschehen wäre,
wenn nicht in der Versammlung ein eben so kalter,

ruhiger Beobachter , als der Marschall es war , ge¬
genwärtig gewesen wäre.

Dieser Abgeordnete , Hansemann  erhob näm¬
lich die Einsprache gegen den Vorschlag des Mar¬
schalls , nachdem er darauf binwies , daß ein so wich¬
tiges Amendement nicht durch Ueberraschung zum Be¬
schlüsse erhoben werden , sondern reiflich diskutier wer¬
den müsse ; und so mußte die Diskussion fortgesetzt
werden.

In der folgenden Sitzung am 16 . April schickte
die Opposition alle Streitkräfre von Bedeutung , wel¬
che noch nicht in den Kampfplatz getreten waren , auf
die Tribüne , aber ungeachtet aller Bemühungen ging
die Opposition nicht siegreich aus dem Adreßkampfe
hervor ; jedoch auch die Krone konnte in der vom
Landtage beschlossenen Adresse kein Vertrauens -Votum
sehen.

Es war schon viel , daß die Stände auf die so
sehr determinirte Rede des Königs in dieser Weise
antworteten . Die Minister mußten dieses eingesehen
haben ; denn gewiß ist es , daß die Antwort des Kö¬
nigs auf die Adresse unter ihrem Einflüße abgefaßt
wurde , was bekanntlich bei der Eröffnungsrede nicht
der Fall war.

Die Sprache der Beanrwortungsbothschaft ( die
in der Sitzung vom 23 . April mirgetbeilt wurde ) ,
war ungleich versöhnlicher als die in der Thronrede.
Zwar stellt sich der König noch immer auf den Stand¬
punkt des absoluten Monarchen , nachdem er dem
Landtage keine andern Rechte zuerkennt , als die, wel¬
che er aus eigener Machtvollkommenheit bewilligt bar;
Zwar erklärt er die Grundlagen der Februar -Gesetzge¬
bung für unantastbar , jedoch sey dieselbe bildungsfä¬
hig , und werde er Veränderungs -Vorschläge der Stän¬
de, so weit solche mir den Rechten der Krone verein¬
bar seyen , berücksichtigen.

Endlich versprach der König , den vereinigten
Landtag in jedem Falle innerhalb vier Jahren wieder
zusammen zu berufen.

Der am 11 . April eröffnet ? vereinigte Landtag
lieferte vor ganz Europa den Beweis , wie reich daS
preußische Volk an Männern von Einsicht , großen
Fähigkeiten , Rednergaben und parlamentarischer Tüch¬
tigkeit ist ; — aber diese Männer harren auch nur
meistens dadurch Gelegenheit , das zu zeigen , daß
sie gegen das Ungenügende des vom Throne Gewahr¬
ten Einspruch erhoben , und sich weigerten , Verbind¬
lichkeiten auf die Schultern des Volkes zu wälzen,
bis nicht die sehr mäßig gestellten Ansprüche auf Er¬
weiterung und festere Begründung der ständischen Rech¬
te erfüllt seyn würden.

Statt rascher Gewährung , erfolgten zweideutige,
unsichere Versprechungen , welche,  verglichen mit den
sehr bestimmten Erklärungen in der Thronrede den
vermeintlichen Gerechtsamen der Krone nichts verge¬
ben zu wollen , zu geringen Hoffnungen berechtigten.

Der irrthümliche Grundsatz , daß die Völker keine !
andern Rechte haben , als solche, die ihnen der Mo - L
narch verleiht ; daß in seiner Person dkc Ausfluß /
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aller Macht liegt , und jede Befriedigung der Bedürf¬
nisse einer Nation nur ein Gnadengeschenk sey , wur¬
zelte zu fest , als daß er anders als durch Gewalt,
auS dem Boden der Throne gerissen werden konnte.

Bei aller Anerkennung , die man den Mitglie¬
dern des oereinigten Landtages zusprechen muß , er¬
gab sich dennoch das Fehlerhafte ihrer Zusammen¬
setzung.

Blos aus den reichsten Standen , oder den wohl¬
habendsten Mittelklassen hervorgegangen , wurde die
drückende Lage des arbeitenden Volkes von ihnen nicht
genügend berücksichtigt.

Unter den Gegenständen , welche seit langer Zeit
zu vielfachen Vorstellungen und Beschwerden bei den
Provinzial - Landtagen Veranlassung gegeben hatten,
gehörte vorzüglich die Mahl - und Schlachtsteuer,
welche größcentheils die ärmeren Klaffen des Volkes
traf.

Dieses erschien nun der Regierung als ein wich¬
tiger Anhaltspunkt , um von ihrep Seite wenigstens
die Absicht zu erkennen zu geben , daß sie zur Ver¬
besserung der niedcrn Volksklassen etwas rhun wolle;
und sie machte daher dem Landtage einen Vorschlag,
nach welchem die Mahl - und Schlachcsteuer abge-
schaffr , und diese durch eine Einkommen -Steuer auf
-Grundlage der Selbstabjchätzung ersetzt werden sollte.

In drei Sitzungen des vereinigten Landtags
wurde über diesen Gegenstand verhandelt , und ob¬
wohl die Kommission die Nachtbeile der Mahl - und
Schlachrsteuer ganz richtig anerkannte , so meinte sic
doch , eS müsse erst dabin kommen , daß jeder zu den
Staatskosten nach dem Verhälmiß seines wahren Ein¬
kommens beitrage ; nichts desto weniger aber erklärte
sie sich aus mancherlei Gründen und Bedenken , ge¬
gen die Einführung einer Einkommensteuer.

Wie es sich aber auch nicht anders erwarten
ließ , so waren in der Versammlung welche ausschließ¬
lich die besitzenden oder vermöglichen Klassen verrrac,
die wenigsten Mitglieder geneigt in eine neue Steuer
zu willigen , welche sie besonders sehr schwer treffen
mußte ; während der eigentliche Kern der Opposition
hievon eine Ausnahme machte.
^ Der Abgeordnete H ans e m ann an der Spitze

der Rheinländer , stellte jetzt den Antrag , daß dem
vereinigten Landtage ein , die Aufhebung der Mahl -
und Schlachcsteuer so wie die rheilweise Erleichterung
der zu den untern Stufen der Klassensteuer gehöri¬
gen Steuerpflichtigen bezweckender Gesetzentwurf vor¬
gelegt werden möge , durch welchen die Klassenftcuer
dem Grundsätze der Einkommensteuer , jedoch ohne
norhwendiges fiskalisches Eindringen in die Familicn-
und Gewerbsverhalrnisse genährt werde.

Aber auch dieser Antrag wurde abgelchnt , worauf
nun Graf Arnim,  um aus der Verlegenheit zu hel¬
fen , folgendes Amendement stellte , nämlich : » Nach¬
dem der vereinigte Landtag Bedenken trägt , schon
jetzt seine Zustimmung zu einem Gesetze zu geben,
welches durch die Einführung einer Einkommensteuer
nur die Abschaffung der Mahl - und Schlachrsteuer
erreichen würde , so erkennt derselbe an , daß im Wege
der Gesetzgebung , auf eine Erleichterung der Abgaben

der ärmsten Klassen nicht allein in den Mahl - und
Schlachrsteuerpflichtigen , sondern in gleicher Weise m
den klassensteuerpflichtigen Orten hinzuwirken seyn wird,
und daß die wohlhabenden Klassen den dadurch ent¬
stehenden Ausfall der Weniger - Einnahme in den
Staats -Einkünften so weit es nörhig ist , zu decken
im Stande seyn dürften.

Dieser Antrag wurde jetzt mir 248 gegen 232
Stimmen angenommen , wobei sich auffallend zeigte,
daß sich der höhere Adel bei weitem rühmlicher , als
der kurzsichtige Bürgerftand benommen har.

Ein Gesetz über die Verbesserung der bürgerli¬
chen Verhältnisse der Juden,  bei dessen Entlassung
die Regierung auf die ständischen Anträge , besonders
der Adelskammer Rücksicht nahm , war der wesentli¬
che Erfolg des am 26 . Juni geschlossenen Landtags.

Wie es mit den ständischen Verfassungen und
mir dem Heerwesen der Fall gewesen ist , so hatten
sich besonders die Juden über schwere Verletzungen
der ihnen durch das Edikt vom Jahre 1812 gewähr¬
ten Rechte zu beklagen.

Dieses Edikt , obwohl cs die völlige Emanzipa¬
tion der Juden noch nicht aussprach , so bahnte es
doch wenigstens den Weg dazu . Es gestattete näm¬
lich den Juden die unbedingte Gewerbefreiheir und die
Erwerbung von Grundbesitz jeder Art , gleich den übri¬
gen Staatsbürgern , öffnete ihnen den Zutritt zu den
akademischen Schul - und Gemeinde - Aemrern , und
stellte ihnen die Zulassung zu den übrigen Sraars-
Aemtern in Aussicht.

Vor allen Dingen aber ging das Gesetz davon
aus , daß die jüdischen Einwohner deS Staats in po¬
litischer Beziehung in der Allgemeinheit der Staats¬
bürger aufgehen sollten , und nur für das Großher-
lhum Posen blieben noch einige beschrankende Bestim¬
mungen bestehend.

Im Laufe der Zeit unterlag aber das obige Pa¬
tent weniger dem Wortlauts nach als in der Hand¬
habung und Ausführung der vielfachen Beschränkungen.

Nicht allein , daß die Juden zu den akademi¬
schen Schul - und Gemeinde -Aemtern nicht zugelassen.
daß ibnen noch weniger andere Sraarsämrer zugetheilc
wurden , auch der GewcrbSbetrieb wurde ihnen in
mehreren Fächern , und zwar solchen gerade , welche
daS Mittelalter oder Miscrauen den Juden abge-
schnirren wie z. B . Apotheker u. s. m. untersagt.

Gemeinden erschwerten oder versagten den Ju¬
den die Niederlassung , da ihnen das Beispiel solcher
Intoleranz von oben herab gegeben wurde ; ja die Be¬
hörden äußerten bei allen Gelegenheiten bis zu den
höchsten Staatsbeamten hinauf , öffentlich ihre Miß¬
gunst gegen die Juhen , und selbst von den Kanzeln
herab wurde sehr oft der entschiedenste Judenhaß ge¬
predigt , und dadurch das Vorurtheil des gemeinen
Mannes gegen die Juden genährt.

Im Jahre 1840 rrac mit dem neuen Umschwung
der politischen Gesinnung auch in Bezug auf die Ju¬
den eine neue Gestaltung , und zwar zu ihren Gun¬
sten ein , und so wurde von allen Seiten gleichzeitig

>
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mir den politischen Reformen auch die Emanzipation
der Juden verlangt.

WaS aber von der Meinung des Publikums
darüber gesagt werden kann , ließ sich nicht in einem
gleichen Maße von der Regierung sagen . Im Gegen¬
teile , bas Ministerium welches den christlichen Staat
als Symbol seiner Sraatsweisheir aufgepflanzt hatre,
zeigte sich den Juden weit feindlicher als die öffent¬
liche Meinung welche diesen vaterlandslosen Leuten im¬
mer mehr und mehr die Bruderhand entgegen reichte.

Man machte jetzt allerlei Versuche , sie von den
übrigen Staatsbürgern abzusondern und wollte ihnen
namentlich das Ehrenrechr deS Militärdienstes entzie¬
hen , und die Ableistung desselben in ihr Belieben stel¬
len ; jedoch kraftvolle Vorstellungen der meisten jüdi¬
schen Gemeinden der preußischen Monarchie verhinder¬
ten noch die Ausführung dieses Vorsatzes.

Inzwischen drängte die Gesetzgebung über die
Verhältnisse der Juden zu einer Vervollständigung,
nachdem das Gesetz vom Jahre 1812 nur für die
alten Provinzen galt , während in den neu erworbe¬
nen Landestheilen so wie im Großherzogrhume Posen,
verschiedene Gesetzgebungen bestanden.

Dieser Umstand , die wiederholten Anträge der
Provinzial -Stände , so wie der Wunsch der Regierung
selbst auch diesen Theil der Gesetzgebung nach ihrem
Systeme einzurichten , waren eS jetzt, welche daS Mi¬
nisterium veranlaßen , dem vereinigten Landtage den
Entwurf zu einer Verordnung , die Verhältnisse der
Juden betreffend vorzulegen.

Die Denkschrift , welche diesen Entwurf beglei¬
tete , suchte auszuführen , daß Ausnahmsgesetze gegen
die Juden bestehen bleiben müssen , weil ihre , wesent¬
lich aus der Religions -Verschiedenheit sich ergebende
Srammes -Verschiedenbeir , ihre unter allen Umständen
vorhandene Nationalität , diese cigenthümliche Stel¬
lung im christlichen Staate bestimme.

Das Gesetz selbst bestimmte , daß die Juden in
allen Landestheilen ', mir der Ausnahme des Groß-
herzogrhumS Posen neben gleichen Pflichten auch
gleiche bürgerliche Rechte mir den christlichen Unter-
thanen haben sollten , in soweit dieses Gesetz nicht et¬
was Anderes bestimmt.

Die Hauptbestimmungen waren im Wesentlichen
Folgende . » Die Juden sollen überall in Judenschaf-
ren ( Synagogen -Bezirke ) vereinigt werden , welche die
Rechte juristischer Personen erhalten . Wenn in einer
Sradr in welcher eine der beiden Städte -Ordnungen
gilt , sich so viel wahlberechtigte Bürger jüdischen Glau¬
bens befinden , daß sie wenigstens diejenige Zahl der
städtischen wahlberechtigten Bürgerschaft erreichen , wel¬
che eine Thcilung der Gesammtzahl der Letztem durch
die Zahl der Stadtverordneten ergibt , so kann , auf
Grund einer , zwischen den städtischen Behörden und
dem Vorstande der Judenschafr unter Zustimmung der
Repräsentanten der letztem Statt findenden Einigung,
den jüdischen wahlberechtigten Bürgern gestattet wer¬
den , einen , oder , nach dem angegebenen Verhältnisse
mehrere Stadtverordnete nebst Stellvertretern aus ih¬
rer Mitte zu wählen , die in der Scadrverordneten-
Versammlung in allen nicht das christliche Kirchen -

und Schulwesen betreffenden Angelegenheit Sitz und
Stimme haben.

Dagegen scheiden alsdann die Juden bei den
Wahlen der übrigen Stadt -Verordneten , deren Zahl
sich nach Maßgabe der eintretenden jüdischen Verord¬
nten vermindert , als Wähler und Wahl -Kandida¬
ten aus.

Die auf den Kultus bezüglichen Einrichtungen
bleiben den Judenschafren überlassen ; die Kosten da,
für werden von den jüdischen Gemeinden getragen.
Die Vorsteher der Judenschaften haben dafür Sorge
zu tragen , daß die jüdischen Knaben nach vollendeter
Schulbildung ein nützliches Gewerbe erlernen , oder
sich einem höhern Berufe widmen.

Zu unmittelbaren Staatsämrern sollen die Ju¬
den in so weit zugelassen werden , als sie sich durch
den Dienst im stehenden Heere verfassungsmäßig Ci-
vilversorgungsansprüche erworben haben , und mir den
ihnen zu übertragenden Civil - und Militärdiensten
nicht die Ausübung einer obrigkeitlichen Autorität ver¬
bunden ist.

Jnwieferne die Juden mittelbar Staats - und
Kommunalümter bekleiden können , ist nach den darü¬
ber ergangenen besonder » gesetzlichen Vorschriften zu
verurrheilen . Es findet jedoch der Eintritt auch in
solche Aemrer nur dann Statt , wenn nur denselben
die Ausübung einer obrigkeitlichen Autorität nicht ver¬
bunden ist. Die Juden können zu Schiedsmännern
für ihre Glaubensgenossen gewählt werden . Sie kön¬
nen an denjenigen Universitäten wo nicht besondere
Statuten entgegenstehen als Privardocenten Und au¬
ßerordentliche Professoren der makhemathischen , natur¬
wissenschaftlichen und medicinischen Lehrfächer zugelas¬
sen werden . Außerdem bleibt die Anstellung der Ju¬
den als Lehrer auf jüdische UncerrichtS -Anstalren be¬
schränkt . Ständische Rechte können die Juden nicht
ausüben , und so weit solche mit dem Grundbesitz verbun¬
den sind , ruhen dieselben . Die für den Gewerbebetrieb
bestehenden Beschränkungen sind aufgehoben . Jeder Un¬
terschied zwischen Christen und Juden in Betreff der
Zeugeneide wird aufgehoben . Für daS Großherzog-
thum Posen wird aber zwischen naturalisirten und
nicht naturalisirten Juden unterschieden ; und so blei¬
ben die nicht naturalisirten Juden noch fernerhin ge¬
wissen Beschränkungen unterworfen.

Die Berathung dieses Gesetzentwurfes nahm am
14 . Juni ihren - Anfang , und es wurde darüber von
der Kommission folgender Bericht erstattet.

»In unserm Staate gilt der Grundsatz des
Rechts und des Fortschritts . Diesem Prinzipe gemäß,
muß sich seine Gesetzgebung fortbewegenwenn  er
nicht von dem Standpunkte herabsinken soll , welchen
er unter den übrigen Staaten Europa ' s einnimmr.

Die Juden befinden sich zur Zeit im Genüsse
gewisser bürgerlicher Rechte , welche ihnen nicht mehr
entzogen werden können , und dieses um so weniger,
als sämmtliche , zum deutschen Bunde gehörenden Re-
gierungem sich in der Bundesacte dazu ausdrücklich
verpflichtet haben , diese Rechte ihnen zu erhalten.

Wenn also die Verhältnisse der Juden , einer
Regulirung unterworfen werden sollen , so darf dieses
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nur unter einer strengen Beachtung ihrer bisherigen
Rechte geschehen. «

Da das Edikt vom Jahre 1812 in den meisten
Provinzen gelte , so habe die Kommission dasselbe bei
der Prüfung deS vorliegenden Entwurfs zu Grunde
gelegt . Es dürfe aber bei Dem , waS dieses Edikt
zu Gunsten der Juden bestimme ? nicht stehen geblie¬
ben werden.

Der Vorwurf der Absonderung , welcher den
Juden oft gemacht wurde , treffe auch die Christen.
Er treffe vorzugsweise die Gesetzgebung , welche durch
ihre ungleiche Behandlung die Juden unterdrücke , in
den Christen das Gefühl der Ueberlegenheit bervor-
bringe . Die Religion der Juden kann nichts enthal¬
ten , was dem Staate und der unter seinem Schutze
stehenden christlichen Kirche nachrheilig werden kann,
da mehrere auswärtige Staaten denselben lange schon
alle Rechte ihrer christlichen Unterthanen zugestanden,
und zu deren Wiedereinschränkung keine Veranlassung
gefunden haben.

Von einem Bedenken , welches in den ReligionS-
gebräuchen seinen Grund haben könnte , dürfe noch
weniger die Rede seyn , weil selbst die preußische
StaatSregierung demselben nicht mehr Raum gebe,
und die Juden zum Militärdienste und zu Aemtern
fähig halte . Was aber den allgemeinen sittlichen Zu¬
stand derselben becriffr , so ist solcher jedenfalls von
der Art , daß ihnen eine würdigere Stellung im Staa¬
te angewiesen werden müsse ; wie es die öffentliche
Stimme laut fordere , und wofür auch die Anträge
der fünf Landtäge vom Jahre 1845 so wie die ein--
gegangenen Petitionen sich aussprechen.

Die Arbeiten deS Landtags näherten sich allmä-
lig ihrem Ende , ohne daß das Land in ihrer Erwar¬
tung über die Februar -Patente befriedigt worden märe.

Die Hoffnungen waren nicht in Erfüllung ge¬
gangen , und die gemäßigten Bitten waren abgeschla¬
gen worden , und zuletzt wurden sogar die Wahlen
der ständischen Ausschüsse und der ständischen Depu¬
tation anbefohlen.

Am 24 . Juni Abends wurde jetzt die Frage deS
Wählens oder Nichrwählens heftig besprochen , bei
welcher Gelegenheit die Preußen und Rheinländer dieß-
mal die Stellen gewechselt hatten.

Vor der Eröffnung des Landtages waren näm¬
lich die Preußen für daS Fortgehen,  während die
Rheinländer für das Bleiben  auf dem Kampfplatze
stimmten , und jetzt waren es die Rheinländer , welche
sich entschieden weigerten , an den Wahlen Theil zu
nehmen , und dadurch die Rechte der Stände aufzu¬
geben.

Die Spaltung in der Opposition war jetzt eine
vollständige , und die Verwirrung in ihren Reihen
außerordentlich.

Als man nun am .folgenden Tage zu den Wah¬
len schritt,  enthielten sich nur 58 Abgeordnete der
Wahl . 157 wählten mir Vorbehalt , und die übri¬
gen 284 wählten unbedingt.

So hatte jetzt die Regierung äußerlich den Sieg
davon getragen , und die ministeriellen Zeitungen trium-
phirten darüber , daß der Starrsinn der Opposition ge¬
brochen worden sey.

Als nun am 26 . Juni der letzte Akt jenes gro¬
ßen Drama vor sich ging , sah der weiße Saal des
Schloßes wieder jene Mannigfaltigkeit der Uniformen
und Trachten in seinen Mauern ; nur fehlte diesesmal
der Glanz , welcher nur im unmittelbaren Gefolge der
königlichen Person angetroffen wird.

Dem König hatte nämlich die ganze Haltung des
Landtags entschieden mißfallen , welches Mißfallen er
noch besonders dadurch zu erkennen gab , daß er den
Landtag nicht in Person schloß,  sondern , den Land¬
tags - Kommissär beauftragte , die Versammlung zu
schließen.

Der Minister Bodelschwingh  hielt nun die
Schlußrede vor der von Spannung ergriffenen Ver¬
sammlung mit folgenden Worten.

»Es ist die Stunde gekommen ; in welcher auf
Befehl Sr . Majestät des Königs die erste Versamm¬
lung deS vereinigten Landtags  geschloffen wer¬
den soll.

Sie ist dadurch getrübt , daß eine kleine Anzahl
seiner Mitglieder ihre Theilnahme bei dem letzten Akt
ihrer Wirksamkeit versagt , und sich dadurch einer
Pflicht entzogen har , deren Erfüllung mit der Aus¬
übung ihrer ständischen Rechte im wesentlichen Zu¬
sammenhänge steht.

Die Regierung wird das Ansehen der Gesetze zu
schützen wissen. Blicken wir zurück auf den eilfwo-
chenrlichen Zeitraum des ständischen WirkenS dieser
Versammlung , so werden Gefühle der mannigfaltig¬
sten Art sich in unserer Brust regen . Wer vermag
sie zu übersehen . Wer ihnen Ausdruck und Worte
zu geben ? Ein Gefühl aber dürfte Allen nicht fremd
seyn , nämlich das Gefühl , daß die Ergebnisse des verei¬
nigten Landtags weniger fruchtbringend für das Land
gewesen sind , als sie eS hätten seyn können . Doch
vertrauen wir der allwalcenden göttlichen Vorsehung,
welche unserm theuetn Vaterlande in entscheidenden
Augenblicken stets schützend zur Seite stand , daß der
Samen des Guten und Edlen , welcher hier ausge-
streur , auf einen empfänglichen und fruchtbaren Bo¬
den gefallen sey , damit er zu einem Baume mit ed¬
len Früchten heranwachse , unter dessen Schatten kein
Unkraut wuchert!

Aber auch ein Gefühl der Freude und des Stol¬
zes durchbebt gewiß Aller Brust , das Gefühl , ja das
Bewußtscyn , daß alle hier versammelten Stände und
Provinzen auf das innigste verbunden sind durch glü¬
hende Liebe für daS Vaterland , für den uns von
Gocr gegebenen edlen König und sein erhabenes HauS;
denn Alle haben sich dazu laut und freudig bekannt.

Wie verschieden auch die Wege seyen , wie la-
byrinthisch sie sich durchkreuzen mögen , die hier em¬
pfohlen , die hier eingeschlagen sind , vertrauen wir,
daß Alle , die mit jener Gesinnung wandeln , einem
Ziele zugeführt werden , zur Kräftigung der Ehre und
Unabhängigkeit der materiellen und geistigen Blüthe
des Vaterlandes , zum Ruhme des preußischen Volks,
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unrer einer durch die Stände gehobenen und gestärk¬
ten , unangetasteten Krone auf den Häuptern seiner
Könige aus dem edlen Hause der H s h e nz ol lern !-«

Die Drohung in dem Eingänge dieser Rede,
die Regierung werde das Anseben der Gesetze zu
schützen wissen , gab zu dem Glauben die Veran¬
lassung , man werde gegen diejenigen Abgeordneten,
welche nicht gewählt hatten , einschreiren.

Da die Regierung diesen Wahlakt als einen we¬
sentlichen Tbeil der ständischen Rechte bezeichnte , so
verbreitere sich das Gerücht , jene Abgeordneten soll¬
ten von Landtägen gänzlich ausgeschlossen werden . An¬
dere erzählten , der König habe daS Staats -Ministe-
rium beauftragen wollen , gegen die ungehorsamen
Abgeordneten eine Untersuchung wegen Majestäts -Be¬
leidigung einzuleiten , wogegen sich aber das Ministe¬
rium entschieden erklärt har , da dieses vermuthlich ein-
sah , welche doppelte Niederlage die Regierung in dem
sehr wahrscheinlichen Falle der Freisprechung dieser
Männer erleiden würde.

Nachdem der Landtag geschlossen war , erhoben
sich zahlreiche Stimmen , welche den Wankelmuth der
Opposition bitter tadelten , wozu allerdings auch man¬
cher Grund vorhanden war.

Die Opposition harre zwei Wege eingeschlagen;
sie harre entweder die Forderungen der Gegenwart
unbedingt geltend zu machen , das heißt also die Um¬
wandlung des absoluten Staats in einen konstitutio¬
nellen Staat zu verlangen , oder den Rechtsboden der
frühern Gesetze zu bewahren.

Sie schlug den letzter « Weg ein ; damit war
aber ihre Bahn streng vorgezeichner , denn dieser Rechts¬
boden war nur Etwas in seiner Gesammtheic . Gab
es frühere Rechte,  die verletzt waren , so mußten
diese unbedingt und sammtlich geltend gemacht wer¬
den , dieses geschah aber nicht.

Mir dem Augenblick , wo die Opposition darein-
willigre , einige dieser Rechte gar nicht , oder doch nur
nebenher anzurufen , war das Terrain des Rechtsbo¬
dens für sie verloren . In dem Wunsche , eine eini¬
germaßen freisinnige Adresse durchzubringen , gab sie
den Rechtsboden preis.

Sie mußte demnach den Weg der Petition ein-
schlagen , d. h. um Anerkennung der Rechte , die sie
zu besitzen glaubte , bitten ; und als ihr dann die Re¬
gierung diese Anerkennung versagte , erschien sie als
geschlagen . Nun blieb ihr noch ein einziges Mittel,
um wenigstens ihr politisches Gewissen zu reiten ; näm¬
lich die Verweigerung der Wahlen ; aber auch dieses
thaten nur die Wenigsten , und so mußte leichcbegreif-
lich die politische Taktik der Opposition mit Recht als
eine fehlerhafte bezeichnet werden.

Uebrigens konnten die Reden , welche in den drei
Monaren von den Männern der Opposition in Ber¬
lin gehalten wurden , nicht verfehlen , in der Nation
einen mächtigen Nachklang zu finden.

Zum ersten Male bestand jetzt die Regierung den
Prüfstein der Oeffentlichkeit in allen Verwalrungs-
zweigen , und die glänzenden Redner -Talente der Op¬

position , hatten sich den eingeschulren Beamten ge¬
genüber vortrefflich gezeigt ; was man auch den in
ihre Heimath zurückkehrenden Abgeordneten überall zu
erkennen gab.

In Pommern so wie in Schlesien , in Sachsen
und am Rhein veranstaltete man große Festlichkeiten
zu ihrem Empfange , während nirgens die Konserva¬
tiven mit solchen Auszeichnungen beehrt wurden . Da¬
gegen kamen aus einigen pretistischen Städten Adres¬
sen an den König , welche ihre Entrüstung über die
gottlose Opposition ausdrückren , die den Juden und
Deutsch -Katholiken gleiche Rechte mir den Christen
einräumen wolle ; und so wurde auch von der bran-
denburgischen Ritterschaft eine solche Loyalitäts -Adresse
an den König cingeschickr. Indessen blieben aber die
allgemeinen Sympathien trotz dem für die Opposition,
und es wurden nicht allein aus Preußen , sondern auch
aus dem übrigen Deutschland , Stimmen der schmei-
chelhaftensten Anerkennung laut.

So wie überhaupt der vereinigte Landtag im
Laufe seiner Sitzungen in formeller Beziehung den
Provinzial -Landragen gleichgestellt wurde , so geschah
es auch in Bezug des Bescheides auf dessen Anträge.

Derselbe erfolgte in der Form eines Landtags-
Abschiedes und zwar am 24 . Juli , jedoch sehr trocken
und kalt adgefaßr , und überall den königlichen Un¬
willen sehr erkennen gebend.

Don den ständischen Petitionen oder Bittgesu¬
chen wurden nur einige , wie z. B . die Oeffcnrlich-
keir der Sradrverordneten -Versammlungen , die Aus¬
dehnung des neuen Gerichts Verfahrens auf die gan¬
ze Monarchie u . s. w . gewährt.

Die gewünschten Abänderungen der Geschäfts-
Ordnung für den vereinigten Landtag sollten erst in
eine reifliche Erwägung gezogen werden.

Von beiden Kurien oder Gerichtshöfen waren aber
noch mehrere sehr wichtige Petitionen befürwortet wor¬
den , und hatten zum Gegenstände : die Erweiterung
des PetmonsrechcS , — die Ertheilung der ständischen
Rechte an die christlichen Dissidenten , — die Aus¬
führung der Wählbarkeit zu den Kreistagen im Stan¬
de der Landgemeinden , — die Prüfung des Hauor-
Finanz -Ausweises durch die Stände ; — aber über alle
diese Anträge ging der Landtags -Abschied mit Still¬
schweigen hinweg , und ebenso wurde daher auch der
Landtags - Abschied mit Stillschweigen im Lande aus¬
genommen.

Während der Landtag in Berlin die Fehler und
Schwächen des bisherigen Regierungs - und Verwal¬
tungs -Systems aufdeckte , und um die Einführung
besserer Reformen kämpfte , handhabte die Regierung
fast unter den Augen der Stände dieses ihr altes
Negierungs -System mit aller Strenge und Spitzfin¬
digkeit ununterbrochen fort.

Trotz der gegebenen Versprechungen , beim Bun -,
de auf Abschaffung der Censur hinzuwirken , wurde
die Presse noch strenger als früher überwacht . Die
Preß -Prozesse , trotz der Censur , hörten nicht auf;
und die alten Gesetze , welche die Regierung abzuschaf¬
fen versprochen harre , wurden so wie früher in ihrer
ganzen Schärfe gegen die Schriftsteller angewender.



Auch die fast einstimmigen Wünsche des Land¬
tags , daß man den religiösen Meinungen mit größe¬
rer Duldsamkeit entgegen treten möge , wurden nichts
weniger als einer auch nur entfernten Berücksichtigung
gewürdigt.

Besonders richteten sich die Verfolgungen gegen
die Geistlichen , welche an der Spitze der kirchlichen
Bewegungen standen . So wurde in Königsberg der
Prediger der sogenannten freien Gemeinde  Na¬
mens Derroir  vom Konsistorium » wegen Häresie
(Abweichung von der herrschenden Lehre) , Schisma
(Gluubenszwist ) und Rebellion , so wie grober Excesse
gegen die bestehende Kirchenordnungc abgesetzt . Ge¬
gen den Prediger Üblich,  der in Magdeburg die
größte Popularität genoß , wurde ebenfalls eine Un¬
tersuchung von Seite des Konsistoriums eingeleiter . Bei
der Durchreise des Königs durch diese Stadt im Mo¬
nat August baren die Stadt -Verordneten für den Pre¬
diger , sowie auch überhaupt um größere Freiheit der
Kirche ; und verlangten besonders die Abschaffung des
apostolischen Bekenntnisses bei der Taufe und Konfir¬
mation , Befreiung der, Symbole u . s w., aber der Kö¬
nig nahm das Bittgesuch nicht an . sondern ermahnte
die Stadtverordneten , noch einmal reiflich zu überle¬
gen , was sie verlangten , denn auf demjenigen , was sie
abgeschaffr haben wollen , beruhen gerade die Grund¬
wahrheiten und Heilslehren deS Christenthums.

Am 20 . September trat in der That die Sus¬
pension des Predigers Ublich ' s ein ") .

Auch kamen vom Kultus -Ministerium neue In¬
struktionen für die Prüfung der theologischen Kandi¬
daten , damit Personen von einem zweifelhaften Glau¬
ben sich nicht in die Kirche einschleichen. Es wurde
namentlich verlangt , daß das Wissen dem Glauben
untergeordnet werde ; und diese Kontrolle wurde auch
auf die Lehrer ausgedehnt.

Dissendenten , nämlich Andersglaubende waren bis¬
her von den öffentlichen Unterrichts -Anstalten ausge¬
schlossen worden , jetzt aber wurde verordnet , daß Per¬
sonen , deren religiöse Grundsätze keine sichern Bürg¬
schaften leisten , auch zur Ertheiluvg von Privat -Un-
cerricht nicht mehr zugelassen werden sollten.

Zu dieser geistlichen Bedrückung der Gemüther
kamen noch andere Nochstände ; als schlechte Erndren,
wozu noch die Sorglosigkeit der untern Regierungs-
Behörden schon früher eine außerordentliche Teue¬
rung der Lebensmittel herbeigeführt hat.

Die entsetzlichen Schilderungen des herrschendest
Elends und die dadurch entstandene Hungerpest , er¬
regten daS lebendigste Mitgefühl in ganz Deutschland,
und die allgemeine Unzufriedenheit über die Nachlä-
ßigkeit der preußischen Behörden steigerte sich, je mchr
sich nach allen Erhebungen herausstellte , daß diese
jammervolle Erscheinung nicht etwa eine plötzlich her¬
vorbrechende , sondern nur in Folge des lange ertra¬
genen Elends sey.

Die Darstellungen desselben , welche die Presse
schon früher zu geben versucht halte , waren unter-

*) Die Folge davon war , das in Magdeburg allein über
6000 Anbänger Uhlich 's aus der Landeskirche sich
ausscheiden ließen.
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drückt worden ; die Anträge der Ortsbehörden unbe¬
achtet geblieben , und die endlich genommenen Maßre¬
geln mit einer solchen Langsamkeit zur Ausführung
gekommen , daß sie dem Uebel nicht mehr abhelfen
konnten.

Die mangelhafte Fürsorge , die entsetzliche Un-
kenntniß der höhern Behörden über die Verhältnisse
des Landes , die Sorglosigkeit , mir welcher , man dem
marteroollsten Untergang einer zahlreichen Bevölkerung
zugesehen harre , vernichtete den Glauben an ein Regie-
rungSsystem , welches so häufig als unfehlbar angeprie¬
sen worden war , und wenn man in dieser Zeit zugleich
die Beschreibung der glänzenden Hoffeste in Berlin
durch öffentliche Blätter erfuhr , so ging die Entrü¬
stung noch mehr in eine ernsthafte Betrachtung über;
denn nicht blos in Ober -Schlesien herrschte diese furcht¬
bare Noth , sondern auch in den Gebirgskreisen be¬
gegnete man denselben bleichen ausgehungerten Jam¬
mergestalten , so wie überhaupt in Schlesien diese vor¬
mals so reiche und blühende Provinz in Folge der
Stockung des Handels , immer mehr und mehr ver¬
kümmerte , wobei auch die Einverleibung von Krakau
in den österreichischen Staat , ihr den letzten empfind¬
lichen Schlag versetzt hatte.

Die Folge von allem diesem waren jetzt Tumulte
in Berlin und in anderen Städten , wobei die Volks¬
menge sich arge Ercesse gegen diejenigen Personen zu
Schulden kommen ließ , welche mir Brod , Kartoffel,—
fast die einzige Nahrung der dortigen ländlichen Bevöl¬
kerung — und anderen unentbehrlichen Lebensmitteln
einen Handel trieben ; was aber für den ersten Au¬
genblick von der Regierung schnell unterdrückt wurde.

In Berlin fiel ein solcher Tumult in die erste
Zeit während der Anwesenheit des Landtagsund  die
konservativen Organe waren sogleich bereit , diesen
Volksaufständen eine politische Bedeutung zu geben,
die aber mit der Opposition des Landtags in gar kei¬
ner Verbindung standen , waS auch die darüber ge¬
pflogenen gerichtlichen Untersuchungen bezeugten.

Indessen waren diese Vorgänge allerdings eine
Mahnung für die Regierung , damit sie sich um die
Lage der ärmern Volksklassen mehr bekümmere , und
durch die Nachläßigkeit ihrer Unrer -Beamten in ihren
Berichten über die LebenSmitrel -Vorräche nicht die be¬
sitzende Bürgeröklasse der Gefahr aussetze . Im klebri¬
gen zeigte aber das Volk eine durchaus gesetzliche Hal¬
tung , obschon es immer mehr und niehr die Man¬
gelhaftigkeit des öffentlichen Rechtszustandes erkennen
lernte.

Welche Aufforderung lag also jetzt nicht darin
für die Regierung einem solchen Volke noch zu rech¬
ter Zeit ein gerechtes Maß von Freiheiten zu bewil¬
ligen , ja selbst die aufrichtigsten Freunde deS Throns
mahnten zur Nachgiebigkeit , und wiesen auf die Ver¬
hältnisse bin.

So wie bisher konnte eS nicht langer bleiben,
denn eine Mischung von modernen  Einrichtungen
und dabei bestehenden alten  Gesetzen unter der Lei¬
tung . einer doktrinairen Parthei , welche den Staat
nach wissenschaftlichen Theorien einrichten wollte , und
die Zeitbewegungen nicht zu begreifen im Stande war,
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konnte keine dauernde stabile Regierung zu Stande
kommen.

Man erinnerte daran , daß Zeiten kommen könn¬
ten , wo äußere Umstande zwingen würden ; das zu
geben , was jetzt noch als ein Akt der Freiwilligkeit
dankbar ausgenommen werden müßte . Man würde
alsdann weit , ja sehr weit über die Forderungen hin¬
auszugehen gezwungen seyn, welche jetzt gestellt wurden.

Es wurde auch vorgestellr , daß man dasjenige,
was man irgend geben wolle , dann auf einmal ge
ben solle , und zwar so , daß es geeignet sey , das
Staatsgebäude auf lange Jahre hin darauf konsolidiren
oder befestigen zu können.

Aber solche Rathschläge wurden nicht angehört,
sondern vielmehr die gerade entgegensetzten Vorschläge,
an welchen es nicht fehlte , ausgeführt.

Der Einfluß Oesterreichs und Rußlands stieg mit
jedem Tage . Nachdem man Preußen zu seinem ei¬
genen Schaden für die Unterdrückung der Selbststän¬
digkeit von Krakau gewonnen hatte , nahm man es
auch in der Politik gegen die Schweizer -Eidgenossen¬
schaft in ' s Schlepptau mit.

Preußen , daß durch seine Stellung zu Neuf-
chatel jo sehr darauf hingewiesen war , in einem gu¬
ten Einvernehmen mit der Schweiz zu bleiben , ließ
sich dazu herbei , für die Sache des Sonderbundes in
die Schranken zu treten , und ohne Aussicht auf an¬
derweitige Vortheile mit dem Verlust von Neufcha-
tels , gleichzeitig seinen Einfluß in der Schweiz , der
Vorhuch von Frankreich auf 's Spiel zu setzen.

Eine so unpopuläre Politik nach Außen vertrug
keine Freiheit nach Innen . Fürst Metternich  und
Rußland hatten für ihr System Alles zu fürchten,
wenn in Preußen ein Volksparlament Antheil an der
Regierung nehmen sollte , und so waren sie es auch,
welche dem Könige unaufhörlich die eindringlichsten
Ermahnungen machten , nicht nachzugeben , und den
Volkswillen nicht gesetzlich zu einer Macht zu erheben.

Indessen hätten aber alle diese dringenden Vor¬
stellungen weniger genützt , wenn die offiziellen Rath¬
geber des Thrones erleuchtet genug gewesen wären,
ihnen entgegen zu arbeiten ; so aber befanden sich an
der Spitze der Geschäfte der fünften europäischen Groß¬
macht nicht Staatsmänner , sondern Beamte , deren
Politik darin bestand , Alles genau so zu schematisi-
ren , wie sie es früher in ihren Kanzleien von ihren
Vorgesetzten gelernt hatten.

Selbst denken , selbst schaffen , oder auch nur die
denkenden und schaffende Kräfte zu Nathe zu ziehen,
das lag nicht in ihrem Wesen . Ihr Banner war die
Unfehlbarkeit , die Allweisheit der Regierung , und
dieses war es auch, was die preußische Monarchie sehr
bald der heftigsten Erschütterung preis geben sollte.

Unter Eindrücken solcher Art , wurden am 17.
Jänner 1848 die Sitzungen deS vereinigten Aus¬
schusses  in Berlin eröffnet.

Fast ohne Ausnahme kamen diese Männer mit
widerstrebenden Gefühl und einem bangen Herzen
in den Sitzungs -Saale zusammen.

Der vereinigte Landtag hatte gegen die Einset¬
zung solcher Ausschüsse Einspruch erhoben , und die
Abgeordneten vieler Provinzen batten die Wahlen nur
unter dem Vorbehalt , daß dadurch den Rechten des
vereinigten Landtages nichts vergeben werde , vorge¬
nommen . Viele , auf welche die Wahl gefallen war,
hatten solche ganz abgelehnc , und wieder Andere sich
der Tbeilnahme an der Wahlhandlung entzogen ; die
rheinischen Landgemeinden aber hatten gar nicht ge¬
wählt , daher ihre vier Vertreter gänzlich fehlten , und
so bestand der vereinigte Ausschuß  nur aus
hundert Mitgliedern.

Bekanntlich war der Zweck ihrer Zusammenbe¬
rufung die Berathung des Strafgesetz - Entwurfs,
nämlich desselben , der schon im Jahre 1845 den Pro-
vinzial -Landtagen vorgelegt , und seit dieser Zeit in
einzelnen Tbeilen umgearbeitet worden ist.

Der Gegenstand batte nicht allein an und für
sich große Wichtigkeit für den Staat , sondern auch
in politischer Beziehung mußte er die ernsteste Auf¬
merksamkeit auf sich ziehen , denn es handelte sich'
darum , einen Schritt weiter in der Einheit des Staats
zu geben , und die Rechtsverschiedenheit in den alten
und neuen Provinzen nach und nach zu beseitigen.

Insofern ? war auch die Stimme der Rhein -Pro¬
vinz von sehr großer Bedeutung . Der rheinische Pro-
vinzial -Landtag vom Jahre 1845 hatte den ur¬
sprünglichen Entwurf ohne Diskussion oder Untersu¬
chung abgelehnt , weil auf die freisinnigen Bestim¬
mungen des rheinischen Rechts auch nicht die entfern¬
teste Rücksicht genommen war.

Die Mehrzahl her rheinländischen Bevölkerung
schätzte ihr von der französischen Herrschaft herrühren¬
des Recht als das letzte Palladium , eigentlich als
Heiligthum der Freiheit , und alle altpreußischen Re¬
form -Versuche , wurden daher zurückgewiesen , weil
man das Vorhandene nur gegen entschieden Besseres
vertauschen wollte.

Diese Stimmung wurde auch während des revi-
dirten Entwurfs keine Bessere , denn die ercentrischen
Rechtstheorien , und besonders die barbarischen Stra¬
fen waren aus diesem Strafgesetze nicht weggeblieben.

So stellt zum Beispiel der Entwurf zu dem
Strafgesetze.

Die Verfolgung aller im Auslande von Inlän¬
dern begangenen Verbrechen fest.

Die Todesstrafe kann durch Ausstellung des Ko¬
pfes und Abhauen der rechten Hand geschärft werden.

Die körperliche Züchtigung ist als Strafe zulässig.
Die Gefängnißstrafe kann durch Entziehung der

Kost , nämlich Fasten und einsames Gefängniß ver¬
schärft werden.

Diese Bestimmungen über die Anwendbarkeit der
Festungshaft waren so unklar , daß der Richter da¬
durch die Macht erhielt , die größte Ungleichheit der
Strafe bei gleichen Vergehungen einzuführen.

Die Aberkennung der Ehrenrechte war auf eine
Unzahl von Vergehen ausgedehnt gewesen.

Die Vermögens -Einziehung , welche der frühere
Entwurf beseitigt hatte , wurde wieder eingeführt.
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Die Anzeige von Vergehen und Verbrechen ivur-
de zur Pflicht gemacht ; endlich wurden Injurien oder
Beschimpfungen gegen fremde Monarchen für Staats¬
verbrechen erklärt.

Wenn nun schon in materieller Beziehung die
Rheinprovinz entschieden gegen den Straf -Gesetz -Ent-
wurf eingenommen war , so kam noch dazu , daß dort
eine , nicht eben sehr schwache Parthei die ulrramon-
tane *) , welche überhaupt keine Verschmelzung der
Provinzen wollte , mit diesen Entwurf in der Hand
ihre Sonderbestrebungen predigte.

Diese Parthei eiferte besonders gegen die rheini¬
schen Opposirronsmänner des Landtags , welche , wie
ein Organ der Ultramontanen sich mir folgenden Wor¬
ten ausdrückce . — » Ts zum ersten Mal gewagt zu
haben , die traditionelle oder fortpflanzende rheinische Po¬
litik zu verlaugnen , nachdem sie den bodenlosen Chi¬
mären deS modernen Versassungssystems huldigend,
die hohlen Worte Verschmelzung , Verbrüderung und
Cenrralisarion oder Vereinigung auf ihre Fahne setzten.«

In den alten Provinzen war man nicht mehr
für den Entwurf eingenommen , und verschiedene Ge¬
meinde -Vertretungen legten Bittgesuche für die gänz¬
liche Beseitigung desselben vor.

Neben diesen Bedenklichkeiten , welche den Ge¬
genstand der Berarhungen selbst betrafen , tauchte auch
wieder - die Kompetenz der Rechtsgülrigkeitsfrage auf.

Nachdem der vereinigte Landtag erklärt hatte,
daß die ständischen Ausschüsse ihn nicht ersetzen könn¬
ten , und ein großer Theil der Abgeordneten nur un¬
ter dieser Voraussetzung die Ausschußwahlen vollzogen
hatte , fragte man sich, waS diese Abgeordneten der
königlichen Erklärung gegenüber , welche alle Vorbe¬
halte für ungültig erklärte , thun würden . Zwei von
diesen Männern Bardeleben und Beckerath,
hatten schon vor dem Zusammentritt der Ausschüsse
ihr Mandat oder ihre Vollmacht niedergelegt , und so
waren von den Oppositionsführern nur noch Ludolf
Camphausen , Alfred von Auerswald  und
Graf von Schwerin  in den Ausschüssen.

Am 17 . Jänner 1848 wurden die Berathungen
der Versammlung von dem Minister von Bodel-
schwingh  als königlicher Kommissar mit einer Rede
eröffnet , worin er von weitern , dem Ausschuß zu
machenden Vorlagen nichts erwähnte , sondern ledig¬
lich auf die Nothwendigkeit der schleunigen Erlassung
des neuen Strafgesetzes hinwies , und die Hoffnung
aussprach , daß die Verhandlungen darüber einen
neuen Beweis von der zwischen Fürst und Volk herr¬
schenden Eintracht liefern würden.

Wie wenig aber diese Eintracht rhatsächlich vor¬
handen war , zeigte sich darin , daß Graf Schwe¬
rin als Vorsitzender der vorberathenden Abtheilung

* ) Ultras bezeichnet eine Parthei , die in dem was sie
will , aus Leidenschaft und Vorurtheil weder Maß
noch Ziel hält , und das Ziel verliert , nachdem sie
über dasselbe hinaus strebt ; daher Ultrarevolutio¬
närs — Ultraroyalisten — Ultraliberale ic.

sogleich daS Wort ergriff , und eine Deklaration oder
Erklärung derselben vorlaS , worin gesagt wurde , daß
die Erklärungen , welche bei den Ausschußwahlen ab¬
gegeben worden sind , durch die Berathung des Straf¬
gesetzes durchaus nicht alterirt oder verändert würden,
nachdem dadurch in die vom vereinigten Lantage vor¬
behaltenen Rechte durchaus nicht eingegriffen würde.

Nach ihm trat der LandschaftSrath von Auers¬
wald  auf , und überreichte eine schriftliche Erklärung
die von mehreren seiner Kollegen unterzeichnet war;
und worin ausdrücklich gesagt wurde , daß sie sich zu
andern Berathungen und Handlungen als der vorlie¬
genden außer Stande gesetzt sehen würden.

Der Inhalt dieser Erklärung war nämlich Fol¬
gender :

»Der erste vereinigte Landtag hat fast einstim¬
mig die auf die frühern Gesetze begründete Bitte an
Sr . Majestät den König gerichret , daß Allerhöchst
Dieselben geruhen möchten , die Verordnungen vom 3.
Februar 1847 über den vereinigten Ausschuß und des¬
sen Befugnisse Allergnädigst dabin abändern zu wol¬
len , daß diesem Ausschüsse in seinem Verhältnis ; zum
vereinigten Landtage keine weirern Rechte eingeräumt
werden möchten , als solche den ständischen Ausschüssen
der Provinzial -Landrage , diesen Letzter « gegenüber,
durch die Verordnung vom 21 . Jännek 1842 , § . 2
und Z. 4 beigelegt werden . '

Nachdem Se . Majestät gnädigst zugesichert ha¬
ben , diese Bitte in sorgsame Erwägung ziehen zu
wollen , so sind inzwischen die Wahlen der Mitglieder des
zum Zweck der Begutachtung des neuen Entwurfs des
Strafgesetzes zusammenberufenden vereinigten ständi¬
schen Ausschusses , rheils ohne , theils mit verschienden-
artigen Erklärungen und Vorbehalten vollzogen worden.

Es sind hier noch viele Mitglieder des Ausschus¬
ses der Ueberzeugung , eine bedingte Vollmacht , eine
bedingte Berechtigung zu haben , und viele von denen,
die auf den Ruf Sr . Majestät erschienen sind , neh¬
men keinen Anstand auf die Begutachtung des bereits
von den Pcovinzial -Ständen berarhenen Strafgesetz-
Entwurfes einzugehen , vermögen jedoch , mir Rücksicht
auf den Allerhöchsten Landtags -Abschied vom 24 . Juli
1847 und die Geschäftsordnung vom 2 . Dezember 1847,
dieses nur mit der offenen und ehrecbiechigen Erklä¬

rung , daß sie zu andern Berathungen und Handlun¬
gen sich außer Stand sehen würden .«

Hierauf setzte der Abgeordnete Ludolf von
Camphausen  jedoch noch weit entschiedener die
Beweggründe auseinander , nachdem er sagte:

»DaS Volk werde wissen,  daß sie,  die Abgeord¬
neten an dem Grundsätze fest hielten , daß alle Ge¬
setze über Person — und Eigenthumsrechte , so wie
über Steuern , ohne den Beirath des vereinigten Land-
tags nicht erlassen werden könnten.

Die abwesenden Mitglieder deS vereinigten Land¬
tags würden wissen, daß die Mitglieder des Ausschus¬
ses nicht gesonnen sind , sich Rechte anzumassen , die
nach der Ansicht des vereinigten Landtags ihm allein
zustehen.

Endlich sagte er : die Regierung wird wissen,
daß nicht , wie ihr Organ dem Lande einzureden be-



müht gewesen , der Zwiespalt geschlichtet ist, der zwi¬
schen den tatsächlichen Zustanden und der früheren Ge¬
setzgebung bestehr . Um so mehr halte ich es nun für
meine Pflicht , die Regierung darüber nicht in Zwei¬
fel zu lassen , daß der Gang , den sie am Schluß des
vereinigten Landtags und nach demselben eingeschlagen
har , mich mir tiefer Berrübniß und mir Sorge für
die Zukunft erfüllt.

Eine große That war geschehen ; nach einem drei¬
ßigjährigen Warten waren die Vertreter des ganzen
Landes in einem Saale versammelt , und alle , wel¬
che wissen , wie selten und wie schwer großen Ver¬
sammlungen die Selbstbeherrschung gelingt , sahen mit
Spannung , und nicht ohne Besorgnisse ihren Schrit¬
ten entgegen . Wie ist aber der Erfolg gewesen ? Das
Ausland war erstaunt und überrascht über die Mäßi¬
gung der Versammlung , über ihre treue Ergebenheit
gegen den Fürsten ; es war im Zweifel , ob es ihre
Zurückhaltung loben , oder sie der Schwäche beschul¬
digen sollte ; es fand den König zu beneiden , der un¬
ter solchen Umständen , eine solche Versammlung be¬
rufen , und eine so glänzende Manifestation oder Dar¬
legung der Treue und Ergebenheit seines Volkes der
Welt vor Augen legen konnte.

In Preußen aber , wo die Stande bis auf die
äußerste Grenze vorrückren , und weit hinübergebogen,
harten um die Hand zur Ausgleichung zu bierhen , ist
diese im Zorn zurückgestoßen worden.

In Preußen haben die Stände von Seite der
Regierung Tadel und Nichtbeachtung gefunden , und
Aeußerungen des Mißfallens und Unwillens erfahren,
welche in einem geringen Einklänge mit einem monar¬
chischen Staate stehen , der von den Ständen nur Rath
verlangen , sie nur Rath zu ertheilen berechtigen will.

Ein Wort wäre hinlänglich gewesen , den Ver-
faffungsstreit in Preußen auf immer zu beendigen;
dieses Wort ist aber nicht gesprochen worden.

Die Folgen müssen getragen werden ; Die Ge¬
schichte aber wird richten zwischen der Negierung und
uns .-«

Der Landrags -Kommissär von B o d e l schwing  b
durfte wohl dazu nicht ftillschweigen , aber dennoch
antwortete er nicht mehr in einer so drobenden Weise,
welche die Schlußrede auf dem vereinigten Landtage
auszeichnete.

Es wurde jetzt den einzelnen Abgeordneten schon
zugcstanden , nach ihrem Gewissen zu handeln , zu er¬
scheinen oder wegzubleiben , die ihnen verliehenen Be¬
fugnisse auszuüben oder nicht : jedoch war damit die
Kompetenzfrage noch nicht entschieden.

Uebrigens darf hier als ein Beweis der im preu¬
ßischen Volke vorherrschend völkischen Bildung der Um¬
stand nicht übergangen werden , daß , wie vielerlei
Wunsche auch in allen Kreisen rege waren , doch keine
Petitionen oder Bittgesuche an den Ausschuß einge¬
schickt worden sind. Man sah , wie aus diesem
zu schließen ist , seine Nichtbefugniß zu deren Bera-
thung ein , und wollte auch überdieß jede Reibung
zwischen dem Ausschüsse und der Regierung über die¬
sen Punkt vermeiden.

Wenn schon die Einberufung des ständischen Aus¬
schusses vom Volke äußerst miß-beliebig betrachtet wor¬
den war , so erhöhte sich die üble Stimmung noch
mehr , als auch der letzte Theil des Patents vom 3.
Februar 1847 in Ausführung gebracht und die De¬
putation für das Staarsschuldenwesen am 14 . Fe¬
bruar in Wirksamkeit gesetzt wurde.

Die Abgeordneten von Grabow , Sperling
und von Brodowsky  erklärten , daß sie den vor-
geschriebcnen Eid nur bedingungsweise leisten könnten,
nachdem sie zwar bereit wären:

1 . Die eingelösten Staatsschuldenverschreibungen
zu übernehmen , und deren Niederlegung beim Kam-
mergericht zu bewirken.

2 . Die Jahresrechnung über Verzinsung und
Einlösung von Staatsschulden zu prüfen.

3 . Eine Durchsicht der Staatsschuldentilgungs-
Kasse vorzunebmen , dagegen sich aber nicht für be¬
fugt halten , eine Genehmigung für etwa aufzuneh¬
mende neue Staatsschulden auszusprechen.

Der Minister von Bodelschwingh  versicherte
hierauf , daß der Zweck der Berufung dieser Depu¬
tation , wie bereits in der ämtlichen Aufforderung aus¬
gesprochen worden , auch kein anderer sey ; ihre Thä-
rigkeit sich auf diese drei Punkte einschränken werde;
— ein bedingter Eid zwar nicht angenommen werden
dürfe , die von den drei Mitgliedern abgegebene Erklä¬
rung aber zu Protokoll genommen werden solle.

Darauf hin wurde nun der Eid von Allen ge¬
leistet , und die Geschäftsthärigkeit nahm ihren Anfang;
allein diese erzwungene Durchführung einer verhaßten
Maßregel wurde dennoch von allen denkenden Köpfen
geradelt und auch birter empfunden.

So war nun der Ausschuß fünf Wochen lang
beschäftigt , als auf einmal in den ruhigen Gang der
Beratungen wie eine zerplatzende Bombe die Nach¬
richt von den Ereignissen der Februartage in Paris
hineinfiel.

Die preußische Regierung war zwar schon früher
durch die stürmischen Auftritte in den französischen
Kammern , und die Voranstalten zu dem Pariser Re-
form -Banket aufmerksam geworden , und nicht ohne
Besorgniß wegen der allenfalls möglichen Folgen ge¬
blieben . Sie , die Negierung hätte auch , — obwohl
dieses öffentlich abgesprochen wurde , — im Stillen
angefangen sich zu rüsten , und am 22 . Februar näm¬
lich an demselben Tage , an welchem der Ausbruch in
Paris seinen Anfang nahm , reiste selbst der Gene¬
ral von T b il e auf einen erhaltenen Befehl von Köln
nach Berlin ab , um einer Berathung aller komman-
direnden Generale beizuwohnen.

Gleichzeitig ward auch befohlen worden , die Zeug¬
häuser zu untersuchen , und zu prüfen , ob das zur
Ausrüstung der Landwehr und Reserve Erforderliche
in gehörigem Stande sey.

Verbindungen mit Rußland und Oesterreich zu
einem Schutz - und Trutzbündniß batten Statt gefun¬
den ; — kurz Preußen hatte die Worte Lord John
Russel 's wohl überlegt : nämlich » Müßten Staaten
auch auf Unwahrscheinlichkeiten gerüstet scyn, so muß-
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ten sie sich um so viel mehr auf Wahrscheinlichkeiten
gefaßt machen .«

Der äußerste Zielpunkt der Befürchtungen blieb
aber der , daß das Ministerium Guizor  gestürzt,
und Thiers,  dessen Kriegsgelüste vom Jahre 1840
wahrscheinlich wieder erwachen würden , an die Spitze
rreren könnre ; aber auf einen Ausgang , wie ihn die
revolutionäre Bewegung in Paris nahm , war man
nicht gefaßt , und der Mangel eines starken , die ganze
SraarSmaschine beherrschenden Willens zeigte sich hier
wieder auf die verderbenbringendste Weise.

Es wäre nicht erst die Republik in Frankreich
norhwendig gewesen , um Preußen auf das Unhalt¬
bare seiner innern Verhältnisse aufmerksam zu ma¬
chen ; was in Dänemark , Sizilien , Neapel , Rom,
Toskana , Sardinien und Baiern schon früher gesche¬
hen war , konnte der preußischen Regierung als eine
ernste Warnung der Zeit dienen . Auch hat man ge¬
sagt , daß der König entschlossen gewesen sey, ein Ge¬
setz über Einberufung des vereinigten Landtags in be¬
stimmten vierjährigen Zeitfristen zu erlaßen , ja man
har sogar behauptet , daß dieses Gesetz schon zur Un¬
terschrift Vorgelegen ist. Welch ein unseliger Bann
har aber seine Hand gefeßelt?

Ja , wenn es noch in dem Augenblicke , als die
erste Nachricht von den Pariser -Ereignissen nach Ber¬
lin kam , mir dem Datum einer frühern Zeit bekannt
gemacht und der vereinigte Landtag zugleich einberu¬
fen worden wäre , so hätte vielleicht noch jede Er¬
schütterung im Königreiche Preußen vermieden , und
die Neugestaltung des Staats friedlich bewirkt wer¬
den mögen ; aber noch sicherer wäre sie vermieden wor¬
den , wenn der König das Jahr vorher dem vereinig¬
ten Landtage bewilligt harte , was dieser als sein gu¬
tes Recht in Anspruch nahm.

Wer bald gibt , der gibt doppelt , und ' nirgens
mehr als in Preußen würde ein Entgegenkommen vom
Throne her , die dankbarste Aufnahme gefunden ha¬
ben . Allein die Befürchtung , eine Schwäche zu ver-
rathen , sich durch äußere Umstände das entreißen zu
lassen , was man nur freiwillig gewahren wollte , und
überhaupt die eingerretene Bestürzung und Rarhlosig-
keit verhinderte rasche und kräftige Entschlüsse , und
das Wort: »Was ich am meisten fürchte , ist eben
die Furcht !« fand also seine volle Bestätigung in
Preußen , welches nur aus eingebildeter Furcht in
wirkliche Gefahren kam.

Welche andere , wahre und größere Kraft würde
der König während dieser drangvollen Zeit in der
Mitte der vereinigten Volksvertreter gefunden haben,
als er durch die Berathungen seiner Minister und Ge¬
neräle gewann , welche sich in der Nacht vom 27.
zum 28 . Februar zu einem Kabinetsrath versammel¬
ten , und um 1 Uhr rheilweise erst aus dem Bette
geholt werden mußten.

Auch in allen folgenden Tagen war das Staats-
Ministerium täglich versammelt ; jedoch aus seinen Be-
rarhungen ging keine schleunige durchgreifende Maß - '
regel hervor , und nur die Mobilmachung von dem
Armeekorps , von welchen das vierte aus Sachsen und
Thüringen nach Westphalen , das siebente aus West-

phalen bis Köln hinab , das achte an die französische
Grenze rucken sollte , wurde beschlossen.

Die Bestätigung eines Bündnisses zwischen Ruß¬
land , Preußen und Oesterreich zur Unterstützung der
Oesterreicher in Italien , welches , nachdem es mir der
Unterschrift des russischen Kaisers versehen , durch ei¬
nen Eilbochen von Petersburg eben eingetroffen war,
und am 28 . Februar zu Berlin unterzeichnet wurde,
ließ unter den , seit jener Verhandlung ganz , veränder
ren Umständen , wenig Wirkung hoffen , zeigte aber die
Richtung an , welche die preußische Pslitik bis dahin
verfolgt hatte.

In Folge dieses Vertrages sollte eine preußische
Heeres -Abrheilung Böhmen besetzen,, und dadurch Oester¬
reich möglich machen , seine dorr stehenden Truppen
für Italien zu verwenden.

Der erste Eindruck der französischen Revolution
auf die große Maße der Bevölkerung von Berlin war
der einer Neugierde . Jedermann war von den Ereig¬
nissen überrascht , und verfolgte nur den Gang der¬
selben in der Fremde , ohne solche für eine Verände¬
rung des Staarslebens in Preußen zu benützen , was
auch die Ursache war , daß der Regierung in diesen
stürmischen Tagen eine verhalcnißmäßig lange Zeit ge¬
lassen war ^ um Maßregeln zu treffen , die dem aus-
brechenden Sturme Vorbeugen konnten ; die aber un-
benützr verstrich.

Nur die Börse wurde von dem andringenden
Stoffe unmittelbar ergriffen , und im richtigen Vor¬
gefühl der kommenden Ereignisse , war der Geldmarkt
in einer Bestürzung , wogegen die Vorgänge des Jah¬
res 1830 nur als ein Kinderspiel betrachtet werden
konnten.

Banrantheile , welche am 25 . Februar noch
II 40/0  standen , fielen auf 850 / , herab ; preußische
Schuldscheine auf 83 0/ , -»- und in demselben Ver-
hälrniß andere kourshabende Papiere , so das gleich
in den ersten Tagen das angesehene Haus A. H.
Hey m ann und Kompagnie zur Zahlungseinstellung
genöthigt wurde , worauf dann noch mehrere Han¬
delshäuser ihre Zahlungsleistungen einstellten.

Während die Flamme der Revolution in Frank¬
reich loderte , rasch über den Rhein herüberschlug , und
in Baden , Württemberg , Baiern und Hessen zün¬
dete ; während die Negierungen dieser Länder sich beei-
ferten , einander in Zugeständnissen an ihre Völker zu
überrreffen , hielt man sich in Berlin noch immer
ganz sicher.

Wohl war man für die Rhein -Provinzen besorgt,
wo sich auch wirklich die ersten Bewegungen des neu
erwachten Lebens zeigten , die Vertreter verschiedener
Städte zu gemeinsamen Berathungen und Adressen
zusammentraren , Einsprache gegen die Bekanntma¬
chung des neuen Strafgesetzes erhoben , und dessen
nochmalige Verweisung an den vereinigten Landtag in
Anspruch nahmen . Andrerseits rechnete man aber wie¬
der auf die daselbst geäußerte Abneigung gegen den
Anschluß an die französische Republik , und hoffte end¬
lich den Sturm durch leichte Zugeständnisse zu be¬
schwichtigen.
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Mit Ungeduld hatte der vereinigte Ausschuß sei¬
ner Auflösung entgegen gesehen , denn jedes Mitglied
wünschte schon in dieser stürmischen Zeit einer , aller
Wahrscheinlichkeit nach , nutzlosen Mühe enthoben zu
seyn , und in die Heimath eilen zu können.

Viele von den Abgeordneten forderten Verta¬
gung der Sitzung , was jedoch nicht durchging , dage¬
gen ging man eilfertig über die letzter « Arbeiten hin¬
weg , und kam damit am 5 . Marz zu Stande , so daß
die Versammlung am darauffolgenden Tage geschlossen
werden konnte.

Der König , welcher die Sitzung nicht eröffnet
harte , erschien jetzt in Person , um sie mir einer Rede
zu schließen , worin er , außer den bei solchen Fällen
üblichen Wendungen auf das erhebende Beispiel hin¬
wies , welches sein Volk in diesen außerordentlichen
Verhältnissen gegeben hat , zur Treue und zur Aus¬
dauer ermahnte , und erklärte , daß Preußen nirgens
angriffsweise verfahren , kein Volk in seiner innern
Entwicklung bindern , jedoch jeden Angriff kräftig zu-
rückweisen werde . In einem solchen Falle werde er,
der König , wie vor 45 Jahren sein in Gott ruhen¬
der Vater , zu den Waffen rufen , und er wisse im
voraus , daß er auf die gleiche Begeisterung und Hin¬
gebung rechnen dürfe.

Zum Schlüße seiner Rede machte er noch die
Bemerkung : » Sobald die Maßregeln , welche Ich für
Preußens und Deutschlands Ehre und Sicherheit er-
gresfcn muß , den Beistand Meiner getreuen Stände
erfordern , spätestens dann , wenn , was Gott gnädig
verhüten wolle , der allgemeine Ruf zu den Waffen
erschallen müßte , werde Ich Sie , meine Herren und
ihre Mirstände — den ganzen vereinigten Landtag —
wieder zusammenberufen , um Mir mir Rach und
That beizustehen , wohl wissend , daß das Vertrauen
Meines Volkes Meine festeste Stütze ist ; und um der
Welt zu zeigen , daß in Preußen der König , daS
Volk und das Heer dieselben sind , von Geschlecht zu
Geschlecht .'-

Hierauf machte der Landtags -Kommissär , der Mi¬
nister Bodelschwingh,  eine königliche Botschaft
bekannt , worin gesagt wird , daß , nachdem jetzt die
Verordnung vom 3 . Februar ihrem wesentlichen In¬
halte nach , zur Ausführung gekommen , nun der Zeit¬
punkt erreicht sey , bis zu welchem der König seine
Entschließung auf die Anträge des vereinigten Land¬
tags , wegen Abänderung der bestehenden ständischen
Einrichtungen , ausgesetzt habe.

Nach diesen Entschließungen übertrage der König
die dem ständischen Ausschüsse verliehene Periodicität , daß
heißt , Einberufung zu selbst bestimmten Zeitfristen auf
den vereinigten Landtag selbst , beschränke die Wirksamkeit
des Ausschusses in der von den Ständen beantragten
Weise , auf Vorberathung , und behalte sich vor,  die
Verfassungsgesetze vom 3 . Februar durch eine beson¬
dere Verordnung abzuändern.

Alles waS jetzt der König bewilligte , und was er
zur Befriedigung der Ansprüche seines Volkes für hin¬
länglich hielt , bestand darin:

1 , daß ferner nicht mehr ein kleiner Theil des ver¬
einigten Landtags die Rechte der Gesammtheit ausüben.

2 , daß der Landtag alle vier Jahre berufen,
3 , daß seine nächste Berufung in unbestimmter

Zeit erfolgen , und endlich, daß das Verfassungsgesetz
nach königlichem Ermessen abgeändert werden solle.

Uebrigens braucht man hier wenig staatsmänni-
sche Kenntnisse , um cinzusehen , daß solche Gewäh¬
rungen Niemand befriedigen konnten.

Hätte der König wenigstens ausgesprochen , daß
er in drei Wochen den vereinigten Landtag einberufen,
und mir diesem die zum Verfassungsgesetz alö nöthig er¬
kannten Abänderungen berathen wolle , so hätten die
Wünsche und Erwartungen doch einen bestimmten Ziel¬
punkt gehabt , und auf eine zuversichtliche Befriedi¬
gung rechnen dürfen ; dieses zweifelhafte Unbestimmte
ließ aber die Befürchtung aufkommen , daß man zuerst
der Bewegung Herr zu werden versuchen , und dann
nach Umständen dasjenige abmessen werde , was man
als unerläßliche Lösung des gegebenen Wortes zu be¬
willigen geneigt sey.

Ganz im Einklänge mir dieser Voraussetzung,
standen die Worte des Prinzen von Preußen , wel¬
che derselbe bei der Abschiedsbegrüßung an die Stände-
Mitglieder richtete , nachdem er äußerte , daß mir der
jetzt ertheilren Bewilligung Sr . Majestät Alles ge¬
währt sey , was man nur habe verlangen können.

Mir vielen Argwohn betrachtete man auch die
königliche Sendung des Generals von Radowitz
nach Wien , zur Verabredung über die Vertheidigungs-
mittel im Falle eines feindlichen Angriffs.

Dieser Gesandte , der früher bei den Unterhand¬
lungen zur Unterdrückung - der Schweiz verwendet wor¬
den war , machte nun die Besorgniß , daß seine Sen¬
dung noch andere geheime Zwecke haben könne ; aber
wie dem auch immer gewesen seyn möge , so hätte die
Regierung in keinem Falle eine unglücklichere Wahl
treffen können.

In der Hauptstadt herrschte indessen eine ängst¬
liche Schwüle , die jeden Augenblick einen Ausbruch
befürchten ließ , was auch die Ursache war,  daß die
Soldaten beständig in dei?. Kasernen in Bereitschaft
gehalten wurden.

Als einen kleinen unscheinbaren Anfang der Ber¬
liner -Revolution , ist eine kleine Versammlung in den
Zelten des Thiergartens , die aus Studenten , Lirera¬
ten , Handlungsdienern , Handwerkern und Arbeitern
bestand , und zur Feststellung der » Forderungen -« und
zur Entwerfung einer Adresse zusammenkamen , zu
betrachten.

Die Zelte , ein Hauptvergnügungsorr der Ber¬
liner -Bourgeoisie , bestehen auS einer Reihe an der
Spree gelegener Kaffehäuser , -in welchen der solide
Berliner -Bürger mit seiner Familie seine SonntagS-
Nachmittage zubringt , und sich unrer dem Genuß
des berühmten Berliner Weißbiers und an dem An¬
hören einer wohlbesetzten Musik unterhält.

Vor diesen Zelten dehnt sich ein geräumiger Platz
aus , der eine Volksmenge von mehreren Tausend Men¬
schen zu faßen "im Stande ist ; und in dessen Mitte
sich eine große Sandstein -Figur erbebt , über deren ei¬
gentliche Bedeutung die mythologische Forschungslust
der Berliner niemals mit sich einig zu werden scheint.
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Näher am Rande der Thiergarten -Alleen , steigt
eine große , von Holz gebaute Tribüne empor , von
welcher herab die Berliner Wochen -Konzerte Startfin¬
den , die hier im Sommer eine Art von Volksfest
mir Allem , was in Berlin dazu gehört , mit Wurst-
Schnapps - und Semmelkörben , rauchenden Bratpfan¬
nen , Cigarrenjungen u . s. w. zusammen zu kommen
pflegen.

Jene Musikbühne wurde bald die Redner -Tri¬
büne , von jenen demokratischen Volksversammlungen,
die durch ihren nicht abzuläugnenden Einfluß , auf ge¬
wisse Schichten der Bevölkerung , mehrere Monate
hindurch , die Regierung im Schach erhielten.

Die Berliner -Zelte batten schon zwei Jahre frü¬
her eine Art von politischer Bedeutung durch die Ver¬
sammlungen der Berliner -Lichtfreunde erhalten , welche
hier eine Parthei gegen pietistische Staatsrichtungen
zu organisiren versuchten , die aber noch vor der Hand
an den Einmischungen der Polizei scheiterten.

Es war dabei Niemand im Zweifel gewesen,
daß die protestantische Lichtfrcundschafr nur die MaSke
einer beabsichtigten politischen Bewegung war , w eche
in dem Kampf um die religiöse Freiheit , und in den
damit verbundenen Erschütterungen des christlichen Po-
lizei-Sraats einen Ausweg suchte.

Dieselbe politische Uebergangs -Bedeutung , hatte
auch im Grunde nur der Deutsch -Katholicismus gehabt,
der in einem solchen Sinne , besonders durch seine spe¬
zifische Verbreitung in dem Bürgerstande und den un¬
tern Volksklassen wirkte . Auf der andern Seite , wo
auch der herrschend gewordene Staatspietismus , wel¬
cher sich in alle Funktionen deS politischen und gesell¬
schaftlichen Körpers eingenistet hatte , besonders darauf
berechnet gewesen ist , den Volksgeist im Staate nie¬
derzuhalten , und ihm den Muth und die Kraft seiner
freien Selbstbestimmung zu rauben.

Wenn di? Lichtfreundschaft insoferne ein wichtiges
Symptom deS Berliner - Lebens vor der Revolution
war , so wurde auch jetzt der ehemalige Schauplatz ih¬
rer Thaten der Ausgangspunkt der revolutionären Be¬
wegung von Berlin.

Die von der Versammlung im Thiergarten Zelt
zuerst beabsichtigte --Adresse der Jugend, -- welche an
den König gerichtet werden sollte , wurde am 7 . März,
wo sich diese Zusammenkunft erweitert , und auch aus
überlegteren Männern ergänzt hatte , in eine allge¬
meine politische Adresse umgewandelt , deren --Wün¬
sche « sich besonders auf neun Punkte beschränkten,
nämlich : 1 , unbedingte Preßfreiheit ; — 2 , vollstän¬
dige Redefreiheit ; — 3 , vollständige Amnestie aller
wegen politischer und Preßvergehen Verurtheilter und
Verfolgter ; — 4 . freies Versammlungs - und Verei-
nigungsrecht ; — 5 . gleiche politische Berechtigung
Atter , ohne Rücksicht auf religiöser Bekenntniß und
Besitz ; — 6 . Geschwornengerichte und Unabhängigkeit
des Richterstandes ; — 7 . Verminderung deS stehen¬
den HeereS und Volksbewaffnung mir freier Wahl der
Führer ; — 8 , allgemeine deutsche Volksvertretung ; —
9 , schleunigste Einberufung deS vereinigten Landtags.

So mäßig hatten sich noch zehn Tage vor Aus¬
bruch der Katastrophe die politischen Wünsche und For¬

derungen iy Berlin gestellt , die selbst bei der durch
die auswärtigen Ereignisse fortgerissenen Jugend nicht
einmal auf die Einführung eines vollendeten Reprä¬
sentativsystems im Staate gingen.

Eine interessante Szene fand am folgenden Mor¬
gen in der Zeitungs Halle Statt , welche , zuerst aus
einer Spekulation auf das Gewerbtreibende Publikum
begründet in der letzten Zeit ein Hauptsammelplatz
der radikalen und oppositionellen Männer von Berlin
geworden war.

Dort suchte der Berliner - Polizei -Präsident von
Minuroli,  die Deputation auf,  welche dem König
die erwähnte Adresse überreichen sollte , und deren
Mitglieder er bereits ausgckundschafeer hatte . Diese
gaben sich auch ohne Umstände zu erkennen , und der
Polizei -Präsident , der durch sein gewandtes und volks-
thümliches Benehmen schon eine sehr wirksame Stel¬
lung zu bekommen ansing ; setzte ihnen sehr insinuanr

^auseinander , warum sie von einer persönlichen Über¬
reichung der Adresse an den König abzusteben batten,
nachdem er riech , die Adresse » durch die Stadtpost«
dem Könige zukommen zu lassen.

Man erfuhr auch , daß der König sich über die
gestrigen Vorgänge im Thiergarten schon den genaue¬
sten Bericht habe erstatten lassen , und daß er zugleich
dem Polizei -Präsidenten entschieden erklärt habe , eine
derartige Deputation nicht annehmen zu wollen.

Die Abneigung des Königs gegen politische Be¬
wegungen wurde hinzugefügt , jedoch zugleich schon
von Seiten deS Polizei -Präsidenten der bedeutungs¬
volle Wink gegeben , daß er auf Befehl des Königs
jeden Versuch zur Abschickung einer solchen Deputa¬
tion gewaltsam verhindern würde , und wenn selbst
Blut darüber fließen sollte . UebrigenS sey das Aus¬
legen der Adresse an öffentlichen Orten zur Samm¬
lung von Unterschriften gestattet.

Einen imposanten Charakter hatte die Zelt -Ver¬
sammlung bereits am 9 . März angenommen , wo sich
3 bis 4000 Menschen dorr zusammen einfanden , die
schon eine bedeutend gesteigerte Stimmung äußerten,
und jede Anspielung der Redner auf die allgemeinen
Zustände des Staats mir einem donnernden Beifall
begleiteten ; doch war zugleich bei Allen der gesetzliche
Eifer bemerkenSwerth , durchaus eine ordnungsmäßige
Bahn der Entwickelung einzuhalten , und die neuen
Rechte nicht durch ein gewaltsames Umstoßen des Be¬
stehenden zu erlangen.

An diesen» beispiellos guten Sinn der Bevölke¬
rung hätte die Regierung nur in richtiger Erkennrniß
der Zeit und des unumgänglich Nothwendigen anzu¬
knüpfen brauchen , um bewunderungswürdige Resul¬
tate zu erreichen , und dem preußischen Staate eine
glänzende und zu kunstreiche Ausnahmestellung mit¬
ten in dem revolutionären Europa zu sichern. Aber
die Regierung deS Königs , obwohl zu Konzessionen
und zum Vorwärtsschreilen entschlossen , glaubte doch
auch jetzt noch den gemessenen Gang und die Vorbe¬
halte des alten bureaukratischen Staats retten zu
können.

In diesem Sinne war noch am 8 . März eine
königliche Verordnung erlassen worden , worin von
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einer auf Censurfreihert begründeten durchgreifenden
Reform der Prrßgesetzgebung , die Rede ist , die der
König jedoch zuerst bei der deutschen Bundes-
Versammlung  zur Entscheidung beantragen will,
bevor er damit in seinen Staaten selbstständig voran-
gehen möchte!

Fast überall war die Preßfreiheit , nach jener
Kundgebung deS Bundestags vom 3 . März , von den
deutschen Souverainen auf ihre eigene Faust eingeführt
worden , und nur Preußen , der Staat der norddeut¬
schen Intelligenz und der protestantischen Wissenschaft,
sollte auch in dieser Angelegenheit zurückstehen , und
abermals an den deutschen Bundestag , der kaum
noch als lebendig betrachtet werden konnte , verwiesen
werden.

Es hatte etwas Ergreifendes , in der Nacht des
9 . März jene Tausende von Menschen , welche der
Volks -Versammlung in den Zelten beigewohnt hatten,
in der stillsten Ordnung , und ohne jede überschrei¬
tende Aeußerung durch den Thiergarten und das Bran¬
denburger Thor zurückziehen zu sehen.

Man ist zuletzt darüber übereingekommen , eine
Adresse der Stadt -Verordneten Versammlung zu über¬
geben , welche dieselbe gleichzeitig mir einer andern von
ihr selbst beabsichtigten Adresse an den Thron einzu¬
reichen , ersucht werden sollte . »

Die junge , freilich noch sehr unreife Thiergar¬
ten -Adresse, wurde aber von den Vertretern der Stadt,
in ihrer stürmischen Sitzung vom 11 . März zurück¬
gewiesen , da man sich mit mehreren Punkten nicht
einverstanden erklären könne , und überhaupt die eige¬
ne Adresse für ausreichend finden müsse.

Diese Adresse der Stadt -Verordneten sollte durch
eine Deputation , zu welcher auch der Magistrat jetzt
einige seiner Mitglieder abzuordnen beschloß , dem Kö¬
nig am 13 . März überreicht werden , und so bega¬
ben sich auch die Deputieren zu diesem Zwecke wirk¬
lich auf daS Schloß ; aber der König ließ ihnen hin¬
aussagen , daß er sie jetzt nicht annehmen könne , sie
möchten daher am nächstfolgenden Tage erscheinen.

Ein noch ungünstigeres Schicksal hatte die De¬
putation der Thiergarten -Zelte , welche ihre Adresse
auch an den Thron zu bringen bemüht war , von
dem Könige aber an die Stadlpost verwiesen wurde.
Ueberhaupt aber hatte der König entschieden ihren
persönlichen Besuch sich verbeten , und sich zugleich mit
Misfallen an derartigen Demonstrationen und Volks¬
bewegungen ausgesprochen.

Diese ThiergartemVersammlung bekam am 13.
Marz Abends schon ein ernsthafteres Aussehen , und
zeigte auf bedenklichere Folgen hin.

DaS Volk von Berlin hatte sich in diesen Ver¬
sammlungen das Vereinigungsrecht auS freier Hand
genommen , nachdem es darin nichts , als sein gutes
menschliches und natürliches Recht in Anspruch nahm,
welches es jetzt bereits gegen jede Beeinträchtigung zu
behaupten entschlossen schien.

Inzwischen hatte sich in der Stadt das Gerede
Verbreiter , daß die Zusammenkünfte im Thiergarten
durch die Anwendung der bewaffneten Gewalt sollten
verhindert werden.

Die Neugierde , welche in Berlin immer eine
sehr starke Gesellschaft zur Ausbreitung der Volksbe¬
wegung war , vermehrte jetzt die Lust , diese Abends-
Versammlung zu besuchen, wozu noch das ungewöhn¬
lich schöne Frühlingswetter das ihrige beitrug.

Zugleich machte die Nachricht von der bevorste»
henden Abreise deS Prinzen von Preußen  nach
dem Rhein ein großes Aufsehen.

Der Prinz hatte nämlich am frühen Morgen
sämmtliche Kasernen der Hauptstadt besucht, und von den
Truppen mit einer Anrede Abschied genommen , welche
auf eine besonders feierliche und ernste Weise die dro¬
hende Lage der Dinge hervorhob , und den nahen Krieg
in Aussicht stellte.

Man sagte auch , daß der Prinz mir seiner gan¬
zen Familie auf unbestimmte Zeit seine Residenz in
Köln nehmen werde ; aber die schon bestimmt gewe¬
sene Abreise verschob sich noch immer von Stunde zu
Stunde , und unterblieb zuletzt gänzlich , wodurch man
im Publikum immer mehr einsah , welche steigende
Wichtigkeit diesen ersten Anzeichen eines Berliner-
VolksauSbruches von Seite der Regierung und der
Krone beigemessen ward.

Der Prinz von Preußen  wurde also schon
jetzt im Volke als derjenige angesehen , welcher jeder
politischen Schilderhebung mit aller Kraft der militä¬
rischen Mittel entgegen treten würde , und hielt die¬
sen Prinzen nun einmal nicht mehr für volksrhüm-
lich gesinnt ; ja man glaubte sogar durch ihn aus¬
schließlich den alten Milirärstaat Preußen in allen sei¬
nen starren Konsequenzen und in der ganzen politi¬
schen Unbeweglichkeit des Systems vertreten.

Usberdieß wurde aber wieder andrerseits in vie¬
len Kreisen anerkannt , daß auf die Gerechtigkeitsliebe
und Ehrlichkeit des Prinzen durchaus zu bauen sey,
und daß man sich jedenfalls nur eine offene Hand¬
lungsweise von ihm erwarten dürfe.

Durch die Stadt zogen jetzt den ganzen Nach¬
mittag ungewöhnliche Volks ' Schaaren , welche bis jetzt
keineswegs noch aufgeregt waren . Gegen 6 Uhr
Abends sah man aber die Kavallerie in zahlreichen
Kolonnen nach dem Brandenburgerthore aufmarschi-
ren . An einzelnen Punkten der Stadt waren auch
sogar Kanonen aufgefahren , noch mehr erstaunte man
aber , als das königliche Schloß und das Zeughaus
militärisch besetzt wurde . Auch die Gendarmerie zeigte
sich hin - und hersprengend in großer Thäcigkeir ; und
eben so sprengten die Adjutanten und Ordonnanzen
auf den Pferden auf und nieder.

Dazwischen bewegten sich immer mehr und mehr
anhaufende Reihen von Spaziergängern , die theils
mir erschrockenen Gesichtern und unheimlichen Befürch¬
tungen alle diese militärischen Voranstalten muster¬
ten , und dabei auch nicht unterließen , einige Reste
des guten Berliner - HumorS und Wortwitzes flüssig
zu machen.

Inzwischen war die Volks -Versammlung im Thier¬
gartenzelt in ziemlicher Massenhaftigkeit abgehalten
worden , wobei die Reden einiger Arbeiter großen An¬
klang bei der Menge fanden , doch schien die stark
unter derselben vertheilte Polizei mit der Richtung der
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Versammlung keineswegs unzufrieden , da sich die De¬
batte von der revolutionären Politik ablenkte , und
auf die Angelegenheit der deutschen Flotte  über¬
ging ; jedoch kam es aber dennoch auf verschiedenen
Plätzen des Thiergartens zu einem theilweisen Ein¬
schreiten der bewaffneten Macht.

Die Kavallerie griff nämlich mehrere lärmende
und drängende Volkshaufen an , und trieb dieselben
nach der Stadt zurück , wodurch zuerst unter den Lin¬
den , ein größerer Zusammenlauf von Menschen ent¬
stand.

Wildes Geschrei körte man von dieser Gegend
her , und eine so starke Beunruhigung durchlief be¬
reits die Stadt , daß das Theater - Publikum das
Opernhaus , in welchem gerade ein neues Ballet ge¬
geben wurde , mitten in der Vorstellung verließ.

Die Volksmenge drängte sich darauf immer an¬
wachsend in die Nähe des Schlosses , wo eS zuerst,
wie auch an einigen Stellen unter den Linden , zu
einem scharfen Einhauen der Soldaten kam.

Mehrere Personen , worunter auch einige nahm-
hafte Männer sich befanden , erhielten starke Verwun¬
dungen , und der Anfang des Konflikts zwischen Volk
und Militär , überhaupt der eigentliche Angelpunkt der
Berliner -Revolution , war jetzt damit gegeben.

Eine entschiedene Provokation oder Herausforde¬
rung harre dabei durch diese ungeheure Entwicklung
der militärischen Streitkräfre , die zu den Veranlassun¬
gen in gar keinem Verhältnis ; stand , Statt gefunden.

Die Verhöhnungen von Seite des Volks , wel¬
che beim Einschreiten der^ bewaffneten Gewalt gegen
tumultirende Volkshaufen nie ausbleiben , steigerten
die Erbitterung auf beiden Seiten.

Dieser Konflikt oder Kampf , wie zufällig er
auch schien, hatte aber doch seinen symbolischen Sinn
oder Losungswort für das ganze politische Leben Preu¬
ßens . Es handelte sich um die Geburt des neuen
Volksstaats , welchem der alte Militär -Staat Preu¬
ßen Platz machen oder weichen sollte ; und so mußte
sich gerade auf dieser Linie der Kampf , scheinbar aus
einer zufälligen Reibung , aber darum nicht weniger
auf eine Haupcentscheidung losgebend , entwickeln.

Von weitergehenden politischen Absichten und Ten¬
denzen bemerkte man jedoch am Abend des 13 . März
noch sehr wenig unter den Volksmassen.

Tendenziöses , oder eine eigentliche Richtung zeigte
sich nur in einer unter der Menge vertheilten Arbei-
terpetition . die an den König gerichtet ^ war , und die
Errichtung eines Ministeriums für die Arbeiter in An¬
trag brachte , welches zum Theil aus Ardeitgebenden,
zum Thkil auch aus Arbeitnehmenden bestehen , und die
Arbeiterverhältnisse im Sinne der Zeit und nach den
Rechten des Volks ordnen solle.

Diese Petition schien ihrer ganzen Fassung nach,
aus dem Volke selbst hervorgetreten zu seyn , und
fand eben darin ihre Bedeutung.

Die Berliner - Revolution versuchte an diesem
Abend gewissermassen ihre ersten Apvarate zusammen-
zubringen , und so wurde in der Grünstraße zuerst,
wie spielerisch auch der Versuch gemacht war , eine
Barrikade zu bauen angefangen . In der Jägerstraße

machte ein VolkShaufe einen Angriff auf einen Waf¬
fenladen , begnügte sich jedoch dießmal noch mit dem
Einwerfen der Ladenfenster.

Die städtischen Behörden batten sich endlich er¬
mannt , und sind über eine Adresse einig geworden,
die durch eine Deputation dem König überreicht wer¬
den sollte.

Leider wußten sie aber auch jetzt noch nicht die
öffentliche Stimmung dem König ungeschminkt dar¬
zulegen.

Während alle Welt mit dem Preßgesetz Verspre¬
chen vom 8 . März unzufrieden war *) , drückte die
Adresse ihren Dank dafür aus ; dann fordert sie . je¬
doch stets in umschreibenden Redensarten , die schleu¬
nige Einberufung des Landtags und die Errichtung
einer volksrhümlichen Vertretung u . s. w.

Schon am 13 . März harre sich die Deputation
beim Könige melden lassen , sie war aber auf den fol¬
genden Tag zu erscheinen beschieden worden.

Am 14 . März trat nun endlich die Devutation
des Magistrats und der Stadt -Verordeten vor den
König , um ihm die erwähnte Adresse zur Darlegung
der politischen Zustände und Erwartungen des Landes
zu überreichen.

Die Adresse war , wie schon gesagt , in demselben
doktrinairen und reflexionmäßigen Styl abgefaßc , durch
welchen sich die Kundgebungen der städtischen Behör¬
den in der letzten Zeit öfter charakterisier harten.

Die Antwort des Königs , welche er nach Ver¬
lesen der Adresse augenblicklich ertheilre , zeigte aber,
daß seine Umgebung keine Ahnung von Dem hatte,
was Aie öffentliche Meinung war.

Der König spielte auf die Unruhen des vorher¬
gehenden Tags an , und tröstete die Deputaten ge¬
wissermaßen , nachdem er bemerkte , daß , wenn es
ringsum koche, man nicht erwarten dürfe , daß in
Berlin allein die Stimmung unter dem Gefrierpunkte
stehe. Was die verlangten Reformen betreffe , so sey
die Hauptsache bereits gewährt , das Einberufungsva-
tent für den Landtag vollzogen . Mit vollster Offen¬
heit und mit vollsten Vertrauen würde er dem Land¬
tage entgegen treten . Seine Losung sey , »-Freie Völ¬
ker , freie Fürsten ;« nur wenn Beide frei wären,

Am 10. März brachte der Staatsauzeiger eine könig¬
liche Kabincts Ordre vom 8 März ausgefertigt , wel¬
che aber von der sehnlicbst erwarteten Preßfreiheit
nichts weiter enthielt , als eine entfernte Aussicht.
Der König erklärte nämlich : daß , nachdem der Bun¬
destag die Aufhebung der Censnr den Einzelstaaten
anheimgestellt , von seiner Seite kein Hindernis ? mehr
dagegen obwalten werde ; wenn ihn nicht der dringende
Wunsch davon abhalten würde , in dieser Angelegen¬
heit ein gemeinsames deutsches Bundesrecht zu er¬
streben . Das Staats -Ministerium solle daher die Ent¬
scheidung über die beim Bundestag bereits gestellten
Anträge befördern . Sollte dieses unerwartet auf Hin¬
dernisse oder Verzögerungen stoßen , so würde er
dann mit einer , auf Eeiisurfreibeit begründeten , durch¬
greifenden Reform der Preßgesetzgebung interimistisch
Vorgehen.

Dieser königliche Erlaß befriedigte aber ganz na¬
türlich in keiner Weise ; und selbst die Anhänger der
Regierung waren bestürzt über eine solche Zähigkeit.
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könne die wahre Wohlfahrt gedeihen . Die andern
Birten könnten nur durch den Landtag ihre Lösung
erhalten ; ein näheres Eingehen , darauf sey daher nicht
nöthig . Doch eines Ausdrucks der Adresse müsse er
erwähnen , desjenigen nämlich : welcher gegen die all-
mälige Entwicklung der Verfassung gerichcer sey ; die¬
sem könne er nicht unbedingt beirreten . Es gebe ge¬
wisse Dinge , die sich nicht übereilen lassen , wenn man
nicht Gefahr laufen wolle , sie auf den Kopf zu stellen.

»Kühn und bedächtig « das seyen die Losungsworte
jedes guten Feldherrn : das wolle er auch nicht ver¬
gessen. Die gute , alte deutsche Ordnung dürfe nicht
unbeachtet bleiben . Auch die Gliederung der Stände
sey deutsch ; wer dagegen anstrebc , der setzt sich Ge¬
fahren aus . Eben so komme der Besitz als altherge¬
brachte Grundlage der Standschafr in Betracht . Doch
Alles dieses könne nur mir dem Landtage erledigt
werden . Es war also offenbar , daß König und Volk
sich nicht verstanden , und daß eS den Mittelpersonen
theils an Witten , theils an Einsicht fehlte , dieses
Verständnis ; zu bewirken.

Der Berliner -Magistrat schien froh zu seyn , daß
er sich der Adreßsache entledigt hatte , und glaubte
damit sey nun Alles gethan ; ebenso machte er mit
überschwänglichen Worten das Resultat der Audienz
bekannt , in der Hoffnung , daß die Einwohnerschaft
von Berlin , von gleicher Begeisterung so wie er selbst
ergriffen seyn werde.

Wirklich brachte auch der » Staats - Anzeiger«
demselben Abend das Patent , von dem der König
gesprochen hatte zur Kennrniß.

Es hieß darin , der König habe im Verein mit
der österreichischen Regierung seine deutschen Bundes¬
genossen eingeladen , sich unverzüglich zu einer gemein¬
schaftlichen Berathung in Betreff der Reparation oder
Wiederherstellung des deutschen Bundes zu vereinigen.

Das Resultat dieser Berathung würde ' jedenfalls
Maßregeln bedingen , zu deren Ausführung der Kö¬
nig der Mitwirkung des vereinigten Landtags bedürfe.

Dieserwegen , und weil der König in so wichti¬
gen Epochen sich nur in Vereinigung mit den Stän¬
den stark fühle , habe er beschlossen , den Landtag
zum 27 . April einzuberufen.

Die Verblendung der Regierung erschien unbe¬
greiflich ; denn während das ganze Land fast einstim¬
mig die sofortige Einberufung des Landtags verlangte,
damit die außergesetzlichen Agitationen oder Beunru¬
higungen dorr ein natürliches und berechtigtes Organ
finden würden , während die sofortige Gewährung desje¬
nigen , was die meisten kleinern Staaten schon erlangt
batten , verlangt werde , schob man die Berufung des
Landtags noch ferner auf sechs Wochen hinaus , und
erwähnte mit keiner Sylb 'e , daß man diesem, wenig¬
stens Vorlagen über die innere Reorganisation Preu¬
ßens machen wolle.

Es war aber von Seite der Regierung nicht
blosser Mangel an richtiger Auffassung der Verhält¬
nisse ; — man wollte die Bewegung leiten , nicht nach¬
dem man sich an deren Spitze stellte , sondern man
glaubte Kraft genug zu haben , sie nach einem selbst
vorgezeichneten Weg , in einem beliebigen Schritte , bis

zu einem gewissen abgesteckten Ziel , und nicht weiter,
führen zu können . Man wartete auf Oesterreich und
besten Entschlüsse ; denn die alte Furcht vor dem Ta¬
del des Fürsten von Metternich  war noch wach
wie zuvor.

Den kleinen Regierungen wurden Noten zuge-
schickr, worin man sie aufforderte , keine Zugeständnisse
zu machen . An die sächsische Grenze wurden Trup¬
pen abgesendet , um die dortige Bewegung , welche
ebenfalls durch eine wenig einsichtsvolle Bewegung her¬
vorgerufen war , nöthigenfalls unterdrücken zu bestem

Während dieses Zuwartcns stieg aber die Be¬
wegung bereits zu gefährlichen Ausbrüchen heran.

Wie in frühern Jahren , gab die Rhein -Provinz
ein auffallendes Zeichen der Bewegung.

Am 5 . März begaben sich Volksmaffen in Köln,
freilich schon mir andern , als konstitutionell -liberalen
Elementen gemischt , vor das Sitzungs -Lokal des Ge-
meinderarhs , und überreichten eine Petition mir der
Ueberschrift , » Forderungen des Volkes, « nachdem ste
auf einem unbedingten Beitritt zu diesen Forderungen
bestanden.

Es wurde darin verlangt : Gesetzgebung und Ver¬
waltung durch das Volk . — Allgemeines Wahlrecht
und allgemeine Wählbarkeit in Gemeinde und Staate.
Unbedingte Freiheit der Rede und Presse . — Aufhe¬
bung deS stehenden Heeres und Einführung allgemei¬
ner Volksbewaffnung mir solchen , vom Volke gewähl¬
ten Anführern . — Freies Vereinigungsrecht . — Schutz
der Arbeit und Sicherstellung der menschlichen Bedürf¬
nisse für Alle . — Vollständige Erziehung aller Kinder
auf öffentliche Kosten u . s. w .«

Bei dieser Gelegenheit kam es schon zu leichten
Streitigkeiten mit dem Militär , welches endlich den
Rathbausplatz räumte.

Ruhiger ging es indessen bei der am 4 . März
veranstalteten Bürgerversammlung zu , welche von den
angesehensten Bürgern der Stadt besucht war.

Hier beschloß man eine Adresse an den König,
worin verlangt wurde : eine Repräsentativ - oder stell¬
vertretende Verfassung mit Verantwortlichkeit der Mi¬
nister und der allgemeinen Wahlrechte . — Freiheit
der Rede , der Presse , und Vereinigung . — Reli¬
gionsfreiheit u . s. w.

Aehnliches geschah fast gleichzeitig in den Städ¬
ten Aachen , Koblenz , Düsseldorf , Elberfeld , und bald
stellte auch die kleinste Gemeinde der Provinz ihre
Forderungen auf.

In der Provinz Sachsen vergaß man endlich die
religiösen Streitigkeiten , und wendete sich dem poli¬
tischen Gebiethe zu.

Von Magdeburg , Halle , Nordhausen , Halber¬
stadt und andern Orten gingen ähnliche Adressen wie
die oben erwähnten aus . Auch das konservative West¬
falen , namentlich die Gemeinden blieben nicht zurück.

In Schlesien eröffnete Breslau die Adreßbewe-
gung , und die erfolgten Unruhen entstanden nur größ¬
tenteils durch den Widerstand der Behörden.

Eine Versammlung von Bürgern , welche am
6 . März stattfinden sollte , und den Entwurf einer
Adresse beabsichtigte , wurde untersagt . An demselben
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Tage beschäftigte sich die Stadtverordneten -Versamm-
lung mir demselben Gegenstände bei offenen Thüren,
in Gegenwart eines ziemlich aufgeregten Publikums,
welchem der Adreß -Entwurf nicht genügte , und man
schrie daher von den Tribunen herab den Gemeinde-
Vertretern zu , daß sie dem Vertrauen der Bürger
nicht entsprochen Härten , und also ihr Verfahren kei¬
neswegs geeignet wäre , die Gemücher zu beruhigen.

Auf diese Weise mußte unter einem großen Tu¬
mult die Sitzung aufgehoben werden , worauf die
Volkshaufen nach dem Lokale hinzogen , wo die ver¬
botene Volksversammlung Härte abgehalren werden sol¬
len ; jedoch das Militär besetzte das Lokale und zwang
die Menschenmenge sich zu entfernen.

In der Provinz Preußen machte die Umwäl¬
zung in Frankreich beinahe den gewaltigsten Eindruck;
ja man fürchtete sogar einen Krieg mit Frankreich,
und als dessen unvermeidliche Folge einen Einfall
der Russen nach dem Preußenlande.

Die meisten Adressen , welche in jenen Tagen aus
diesem Landesrheile eingingen , stimmten darin überein.

In Königsberg hielt man am 7 . März eine
Versammlung in der städtischen Ressource ( ein Unter-
halcungsorr ) ab , wo eine Petition abgefaßt wurde,
die ungefähr folgenden Inhalts war:

»Die Staats -Umwälzung in Frankreich , herbei-
geführt durch ein freiheitsfeindliches Ministerium , und
das bevorstehende Einrücken russischer Truppen in das
Innere von Deutschland , gefährdet von Osten und
Westen her die Grenzen unsers Vaterlandes.

In einer so verhängnißvollen Zeit nehmen wir
keinen Anstand , uns offen und frei an Euer Maje¬
stät zu wenden , und es auszusorechen , daß nur ein.
in freien Verfassungen erstarktes und dem Interesse
Deutschlands sich hingebendes Preußen uns Schutz
biethen kann.

Durch eine wahre , aus allen Ständen des Volks
hervorgegangene Volksvertretung , durch die Herstel¬
lung eines deutschen Parlaments , durch unbedingte
Preßfreiheit bekommt Deutschland die Kraft , allen
seinen Feinden zu widerstehen .-r

In noch kräftigeren Worten äußerte sich die Stadt
Elbing , welche erklärte , daß die Bürgerschaft zu je¬
dem Opfer bereit sey , welches die Sicherheit des
Staats nothwendig mache ; daß aber ein Bündniß mit
Rußland nicht nur nicht zum Siege helfen , sondern
die Abreißring der Provinz und die Knechtung und
Schande des gesummten Vaterlandes zur Folge ha¬
ben würde . Nur einer volksrhümlichen und freisinni¬
gen Politik werde es gelingen , alle Gefahren abzu¬
wenden.

Wahrend so die Bewegung sich von Stadt zu
Stadt forcpflanzte , überall dieselben Wünsche laut
wurden , während man sich die Redefreiheit und das
Versammlungsrecht faktisch selbst gab , waltete die
Central -Regierung in Berlin ruhig und unbekümmert
um dasjenige , was von Außen hervorging.

Würden die Berliner - Stadtbehörden frühzeitig
ihre Aufgabe erkannt und gemessen , aber auch gleich
fest und offen zu ihrem Könige gesprochen haben , so

wäre vielleicht die spätere Katastrophe , die so viele Men¬
schenopfer gekostet hatte , vermieden worden.

Der König , so wie die Regierung legten über¬
haupt von jeher einen großen Werth auf die Aeuße-
rungen der Berliner -Bürgerschaft und ihre Vertreter,
daher ist es kaum erklärbar , daß man diesmal diese
Stimme überhört harre.

Von Breslau wurde eine Adresse an den König
abgeschickr , worin gesagt wurde , daß die Einberufung
des vereinigten Landtags  keineswegs , wie die
Stadtverordneten in ihrer Adresse ausgesprochen haben,
der Volkswunsch sey , denn die Gliederung deS Land¬
tags genüge dem Volke nicht , da man wahrhafte
Volksvertretung wünsche.

Aehnlich wie in Schlesien , suchten auch in Sach¬
sen die Behörden die Bewegung zu unterdrücken . So
forderte nämlich der Ober Präsident die sammtlichen
Magistrate auf , die öffentlichen Sitzungen der Stadt-
Verordneren streng zu überwachen , und sie dann auf¬
zuheben , im Falle man über politische Gegenstände
sprechen würde ; indessen verhinderte aber alles dieses
nicht , daß fast alle größern Städte ihre Adressen ab¬
schickten.

In Magdeburg ging dieses nicht ohne Unruhen
ab , denn als sich auf dem Platze , von wo der Zug
ausgehen sollte , eine große Anzahl Volkes versam¬
melt hatte , um einigen Stadt -Perordneten , welche
besonders bei der Adreß - Verhandlung sich betheiligt
harten , ein Lebehoch zu bringen , wurde diese Demon¬
stration inzwischen abgesagt , was dann zur Folge
Hatle , daß das mißvergnügte Volk in dem Hause des
Polizei -Direktors die Fenster einwarf und die Thüren
zerschlug , bis endlich der Kommandant das Militär
ausrücken , und das Volk zerstreuen ließ.

Da die dabei verwendeten Artilleristen welche von
ihren scharfen Säbelklingen Gebrauch machten , er¬
zeugten aber dadurch in der Sradc eine sehr feindliche
Stimmung zwischen Volk und Militär.

Auch in Königsberg , Elbing u . s. w. so wie in
Magdeburg übte das Militär unverzeihliche Ercesse ge¬
gen oft unschuldige und wehrlose Bürger aus , die sich
zur friedlichen Besprechung der Tagsangelegenheiten
versammelt hatten , und so wurde der alte Zwiesvalt
zwischen Militär und Bürgern , wieder aufs Neue
gereizt und führte zu den traurigsten Konflikten.

Ja zuletzt durchzogen schon Banden von Arbei¬
tern und Unzufriedenen das Land , steckten die Schlös¬
ser der Adeligen in Brand , und zerstörten die Ma¬
schinen und Fabriksgebäude , wozu noch, wie schon ge¬
sagt , in allen großen Städten die höchste Erbitterung
gegen das Militär sich eingeschlichen hat.

In Berlin sah jeder Tag neue Konflikte und
neue Menschenopfer ; und obschon selbst die angesehend-
sten Bürger darauf aufmerksam machten , daß das
Zurückzieben des Militärs die Unruhen dämpfen wür¬
de , so blieb dennoch jede Bitte in dieser Sache ver¬
gebens , da man immer zum Auswegmittel die Ein¬
wendung machte , der Befehl zum Abziehen des Mi¬
litärs wäre gegen die Ehre der ganzen Armee.

Noch mehr Aufregung entstand jetzt , als die
Nachricht anlangte , daß in Wien am 13 . März eine
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Revolution ausgebrochen sey , daß Fürst Metter¬
nich  sich geflüchtet , und daß der Kaiser alle von ihm
verlangten Reformen bewilligt habe.

Jetzt war das allgemeine Treiben ; — auch hier
möchte man dasselbe erreichen , und in Wahrheit , bat¬
ten die Wiener Marz -Ereignisse das Ministerium nicht
wenig erschüttert ; denn der letzte Rückhalt war mit
dem Sturze des Fürsten Metternich  verschwunden.

So wurden auch die Nachrichten auS den west¬
lichen Provinzen , wo sich schon kommunistische Ele¬
mente eingeschlichen hatten , immer beunruhigender und
von allen Seiten drängten sich jetzt Deputationen
nach Berlin , um entschiedene Erklärungen von der
Regierung zu fordern.

Die Minister sahen ein , daß es unter solchen
Umstanden nothwendig sey , fernere Bewilligungen oder
Zugeständnisse zu machen , und dann aber ihre Ent¬
lassung zu nehmen.

Der General T b il e , der sich dieser Ansicht an¬
schloß , wollte jedoch , daß man die weitern Konzessio¬
nen , die man zu machen geneigt wäre , dem neuen Mi¬
nistern überlasse , aber diese Ansicht drang nicht durch,
un d so wurden die Entlassungsgesuche zwar eingereicht,
vom Könige auch genehmigt , jedoch ganz Geheim ge¬
halten.

Der 17 . Marz verging in einer auffallenden
Ruhe ; ja von dem was in den vergangenen Tagen
geschehen war , sah man nirgens mehr eine Spur;
und so glaubte nun auch die Regierung , daß schon
Alles beseitigt sey ; denn noch am Morgen sagte der
Minister B o de l sch m i n g h zu dem russischen Ge¬
sandten , er könne nach Hause schreiben , daß schon
Alles abgemacht sey.

Doch noch im Laufe des Tages , wurden die
beunruhigendsten Nachrichten aus den einzelnen Stadt-
Bezirken eingebracht.

Der Polizei -Präsident von Minotoli  melde¬
te dem Minister der Innern Angelegenheiten , man
habe bisher Straßen -Auflaufe gehabt , aber am fol¬
genden Tage werde die Revolution ihr Haupt erhe¬
ben , denn an vielen Punkten der Stadt werde sie
ganz offen gepredigt und verkündigt.

Obwohl diese Meldung sich nicht auf Beweise ei¬
nes wirklichen Revolutionsplans begründen ließ , so
war eS aber sehr erklärlich , daß der Haß gegen das
Militär und die Nachrichten aus Wien , die äußerli¬
che Unthätigkeit der Regierung in dem entschlossenen
Tbeile der Bevölkerung den Gedanken harre reif wer¬
den lassen , mir Gewalt dasjenige zu nehmen , was
so hartnäckig verweigert wurde.

Am 17 . März Abends kam die Deputation der
Stadt Köln an , und am nächsten Morgen wurde sie
vom Könige empfangen.

Der Oberbürgermeister der Stadt Köln von
Wittgenstein  übergab die Adresse, worin die For¬
derungen der Provinz angegeben waren , nachdem er
noch beisetzte , daß von der Antwort , welche die De¬
putation mitbringe , die Zukunft der Provinz abhän-

gen werde , und daß eS daher eines augenblicklichen
Entschlusses des Königs bedarf.

Der König drückte darüber seine Zufriedenheit
mit der ihm überreichten Adresse aus , und sprach , er
werde sich an die Spitze der Bewegung Deutschlands
stellen , und im Innern seines Landes die nöthigen
Freiheiten bewilligen . Der Kongreß der Fürsten wer¬
de nächstens in Potsdam zusammentreten , und die
deutschen Angelegenheiten ordnen.

Hierauf antwortete die Deputation , daß ein sol¬
cher Kongreß nur neues Mißtrauen erzeugen , wenn
er nicht in Frankfurt am Main , und umgeben von
den Volksvertretern ftattfinden würde.

Es sey daher zur Beruhigung der Rhein -Provinz
unumgänglich nöthig , daß die Deputation mir einer
festen Zusicherung in die Heimach zurückkehre , denn
solche Maßregeln könnten in keiner Weise beruhigen.

Nun ersuchte der König die Deputation , ihre
Abreise noch um drei Stunden aufzuschieben , bis da¬
bin wolle er ihr durch den Ober -Präsidenten ein ? Pro¬
klamation zusenden , worin dann Alles gewährt wer¬
den würde.

Wahrend dieses im Schlosse vorging , fanden in
verschiedenen Stadt - Bezirken Bürger -Versammlungen
Statt , in welchen man beschloß , sich zum Könige zu
begeben , und ihm die Volkswünsche vorzutragen.

Aehnliches beschloß die Stadtverordnecen -Versamm-
lung , deren Deputation gegen Mittag die Nachricht
zurückbrachte , daß schon Alles bewilligt sey.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich diese Nach¬
richt durch die Stadt , denn man wollte es kaum
glauben , daß man das langersehnte Ziel endlich er¬
reicht habe.

Alles strömte jetzt nach dem Schlosse um dem
Könige zu danken ; ja es herrschte in diesem Augen¬
blicke der Freude und Begeisterung nur eine Stimme
in der ganzen Stadt.

Inzwischen wurde die Proklamation des Königs
in allen Straßen und Stadt -Bezirken vertheilt.

In dem Eingänge dieser Proklamation heißt es:
»Als Wir am 14 . März Unsere getreuen Stände zum
27 . Avril dieses Jahrs beriefen um vereint mit ih¬
nen diejenigen Maßregeln zu beschließen , welche die,
Unfern deutschen Bundesgenossen vorzuschlagende Re¬
generation oder Umwandlung auch für Preußen noth-
wendig bedingen , konnten wir nicht ahnen , daß in
denselben Stunden große Ereignisse in Wien , einer¬
seits die Ausführung Unserer Vorschläge wesentlich er¬
leichtern , andrerseits aber auch die Beschleunigung
ihrer Ausführung nothwendig machen würden . Jetzt,
nach jenem wichtigen Ereignisse , finden Wir UnS vor
allem bewogen , nicht allein vor Preußens , sondern
vor Deutschlands — so es Gottes Wille ist, — bald
innigst vereinigtem Wolke laut und unumwunden aus¬
zusprechen , welche die Vorschläge sind , die Wir Un¬
fern deutschen Bundesgenossen zu machen beschlossen
haben .<

Hierauf folgten die einzelnen Vorschläge wegen
der Verwandlung des deutschen Staatenbundes
in einen Bundesstaat,  worin der König eine
Vertretung des Volkes beim Bunde verlangt , und
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anerkennt , daß eine solche Bundes -Versammlung eine
konstitutionelle Verfassung aller deutschen Länder noth-
wendig mache.

Zum Schluß heißt es noch : »-Daß sind Unsere
Vorschläge , Unsere Wünsche , deren Verwirklichung
Wir mit allen Unsern Kräften zu erstreben suchen wer¬
den. Mit einem stolzen Vertrauen rechnen Wir dabei
auf die bereitwilligste Mitwirkung Unserer deutschen
Bundesgenossen und des gesammren deutschen Volks,
welches Wir mit Freuden durch Einverleibung Unserer
nicht zum Bunde gehörigen Provinzen in den Bund
verstärken werden , wenn , wie Wir voraussetzen , deren
berufene Vertreter diesen Wunsch rheilen , und der
Bund sie aufzunehmen bereit ist . Damit aber die
Erfüllung Unserer Absichten am wenigsten in Unsern
Staaten Zögerung und Hinderniß finden könne , da¬
mit Wir desto eher diejenigen Vorschläge zu entwickeln
im Stande sind , welche Wir für die Verfassung Un¬
serer Staaten nöthig halten , haben Wir beschlossen,
die Berufung des vereinigten Landtags zu beschleuni¬
gen , und beauftragen das Ministerium , diese Einbe¬
rufung auf Sonntag den 2 . April dieses Jahres zu
bewirken .-s

Gleichzeitig mit dieser Proklamation erschien auch
ein Gesetz über die Presse , wodurch die Censur auf¬
gehoben , und die Herausgabe von Zeitungen unter
einer Kauttonsleistung frei gegeben wurde.

Diese allerdings umfaßenden Zugeständnisse des
Königs waren ihm rhcils durch die eindringlichen Vor¬
stellungen der Abgeordneten aus den Rheinlanden,
welche den sofortigen Abfall dieser Provinzen bei län¬
gerer Zögerung ankündigten , theils durch die Stim¬
mung in der Bürgerschaft von Berlin selbst , welche
mit einem , von den Schutzmannschaften zu überreichen¬
den Bittgesuch an den König sich wenden zu wollen,
erklärt hatte , -abgedrungen worden.

So unvollkommen auch diese Konzessionen er¬
schienen , da eS meistens nur Vorschläge und Verspre¬
chungen waren , und überdieß der Thron noch immer
von denselben Männern umgeben war , welche sich so
lange allen gründlichen Verbesserungen abgeneigt be¬
wiesen hatten ; da endlich der Polizei - und Militär-
ftaat noch in seiner vollen Kraft bestand , so schüttel¬
ten viele denkende Männer gleich Anfangs besorgt den
Kopf , übrigens sah sich die Bürgerschaft damit eini-
germassen dennoch befriedigt , nachdem sie in der Hoff¬
nung lebte , daß durch den Landtag , der in Kurzem
zusammentreren sollte , das Fehlende schon ergänzt
werden wird.

Der 18 . Marz war an einem Sonnabend , und
an diesem Tage das heiterste und sonnigste Frühlings-
wetter.

Die Volksmenge vermehrte sich auf dem Schloß¬
platze so wie unter den Linden , und bewegte sich in
einer noch ungewissen Stimmung durcheinander ; da
verbreitete sich plötzlich gegen 2 Uhr Mittags das Ge¬
rede , daß die erwarteten Proklamationen des Königs
vollzogen seyen, und in einem so eben im Drucke er¬

schienenen Extrablatte der » Allgemeinen preußischen Zei¬
tung ,< ausgegeben wurde.

Bald sah man auch dieses Blatt auf der Straße
in vielen Händen verbreitet , worüber Freude , aber auch
wieder Zweifel wechselseitig auf allen Gesichtern zu
bemerken war ; denn betrachtete man die Bestimmung
der herausgekommenen beiden Patente näher , so ent¬
hielten sie nichts weiter als ein Gesetz über die Pres¬
se , welches die Censur zwar aufhob , aber die Zei¬
tungen an Kautionen fesselte , und ein Patent wegen
beschleunigter Einberufung des vereinigten Landtags,
worin jedoch von der inner » staatlichen Entwicklung
von Preußen gar nicht die Rede war , sondern nur
indirekt in Bezug auf eine Neugestaltung des deut¬
schen Bundesstaats zugestanden wurde , daß eine Reor¬
ganisation der Bundesverfassung Deutschlands eine
konstitutionelle Verfassung aller deutschen Lander noth-
wendig mache.

Diejenigen , welche bald die Thatsache einer Ber¬
liner -Revolution überhaupt abzuläugnen , und die aus
dem Märzkampf hervorgegangenen Errungenschaf¬
ten  als ein schon vor dem Kampf bewilligtes Zuge-
ständniß der Krone darzustellen suchten , haben sich
für diese Behauptung stets auf das Patent vom Mor¬
gen des 18 . März stützen wollen.

Diese erste indirekte Zusage einer konstitutionel¬
len Verfassung , die allerdings dem Kampfe vorher¬
ging , konnte aber nur auf einen ganz sophistischen,
nämlich spitzfindigen Wege für einen fundamentalen
Bewilligungsakt ausgegeben werden.

Indessen war nicht zu laugnen , daß am Mit¬
tag des 18 . März ein frohes und gewissermaßen be¬
friedigtes Gefühl durch die Massen ging , die sich
um 1 Uhr in großen Schaaren nach dem Schloßplatz
begeben hatten , um dem König ihren Dank in ei¬
nem Lebehoch auszudrücken , zugleich aber auch ihre
Wünsche um Bürgerbewaffnung , Veränderung deS
Ministeriums u . s. w. vortragen wollten.

Man hörte bei dieser Gelegenheit den Ruf nach
Auers wald , Camp Hausen  und andere bekann¬
te Männer , die in der neuesten Zeit sich einen gu¬
ten Ruf erworben hatten.

Was sich in den Massen unwillkürlich regt , hat
immer einen bestimmten und berechtigten Grund ; und
so war eS auch mit diesem Dankgefühl gegen den
König ; das nicht auS der Luft gegriffen werden konn¬
te ; einen wie großen Antheil auch die gutmürhige
Gläubigkeit des Volks daran haben mochte!

Der König erschien selbst zweimal auf dem Bal¬
kon des Schlosses , wo er von unten durch einen tau¬
sendstimmigen Jubelruf der Bürger begrüßt wurde.

Die Worte , welche er zu sprechen versuchte,
ließ das Getöse der wogenden Volksmenge nicht deut¬
lich vernehmen . Bürgerschützen pflanzten auf dem ge¬
genüberliegenden Balkon des Schloßplatzes die preußi¬
sche Fahne auf , wozu auf der einen Seite Beifall
geklatscht wurde , während man auf der andern Seite
die deutsche Nationalfahne in Schwarz , Rorh,
Gold  dafür verlangte.

Plötzlich hörte man während des Jubels , als die
aufgestellten Truppen noch durch anrückende Kavallerie
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vermehrt wurden , von allen Seiten das anhaltende
Geschrei : » Fort mit dem Militär ! Das Militär zu¬
rück ! Andere schrien wieder : Der König wolle sich
seinen Bürgern anverrrauen <

Es waren nämlich die Engänge des Schlosses
zum Theil Anfangs mit Mannschaften der Potsdamer-
Garde ( das erste Garde -Regiment zu Fuß ) besetzt,
welche jetzt durch Dragoner verstärkt worden sind.

Der Graf von Arnim,  welcher sich in der
Umgebung des Königs befand , meldete nun dem Letz-
tern das Verlangen des Volks ; worauf dieser zur
Antwort gab , einen unehrenvollen Rückzug der Trup¬
pen könne man ja doch nicht fordern , und da man
unter dem großen Lärmen den Grafen Arnim
nicht ordentlich verstehen konnte , und im Allgemei¬
nen erfuhr , daß der Abzug des Militärs von dem
Könige abgeschlagen sey , entstand bald eine beispiel¬
lose Verwirrung , die immer etwas Rätselhaftes und
Unerklärliches behalten wird.

Das Gerede , daß der König das Militär nicht
zurückziehen wolle , verbreitete sich blitzschnell unter den
Volkömassen , und bald verknüpfte sich damit eine dunkle
Ahnung , daß ein neuer blutiger Angriff der Solda¬
ten auf das Volk beabsichtigt werde.

Nun entstand dadurch ein Drängen und Schie¬
ben unter der Volksmenge , welche sich zugleich in der
Angst und Muth auf die verschiedenartigste Weise
ausdrückte.

Mehrere Stadtverordnete kamen jetzt aus ihrer
Sitzung auf den Schloßplatz herbeigestürzt um das
Volk zum ruhigen Verhalten aufzufordern , worauf
sie durch eine öffentliche Verlesung des königlichen
Patents hinwirken zu können glaubten.

Während aber noch auf der einen Seite des
Platzes unter dem Hüteschwenken und Jubelrufen der
Volksmenge dieses Patent vorgelesen wurde , zeigte
sich auf der andern Seite an der Srechbahn das Gar-
de-Dragoner -Regimenr , dein ebenfalls zugerufen wur¬
de : »Militär forr !<

Als das Regiment darauf einige Schwenkungen
machte , hörte man einen Beifallsruf aus der Volks¬
masse , denn man war der sichern Meinung , daß die
Truppen jetzt abmarschiren werden . Diese Vermuthung
schien aber den Kommandanten des Regiments erbit¬
tert zu haben , und da er wahrscheinlich dieses Ver¬
langen für aufrührerisch angesehen hatte , und er für
einen solchen Fall gewiß schon mir Befehlen versehen
gewesen seyn wird , so ließ er jetzt Front machen , und
die Kavallerie sprengte mit blanker Waffe gegen die
Volksmenge , um den Schloßplatz zu säubern.

In demselben Augenblicke trat auch aus dem
Mittlern Portal des Schlosses ein Bataillon des Kai¬
ser ^ ran z - Regiments heraus , und marschirre zu¬
erst bis in die Mitte des Schloßplatzes vor , worauf
eS mir gefälltem Bajonett nach der Lange -Brücke zu
die über den Spreefluß führt , abschmenkte , während
eS die schon im Zurückweichen begriffene Volksmenge
unter dem Wirbel der Trommeln vor sich Hertrieb.

In diesem Augenblicke gingen aus den Reihen
der Soldaten zwei Schüsse los , über deren Ursprung
oder Veranlassung später so viel gestritten worden ist,

und die , wie nachher behauptet wurde , durch das zu - ^
fällige Entladen zweier Gewehre sielen.

Manche haben über diese zwei unglückseligen und
verhängnißvollen Schüsse behauptet , daß fremde Emis¬
säre , nämlich Polen , denen man alle Schuld der ent¬
standenen Krawalle gab , und die man vorzugsweise
als die Urheber der Revolution betrachtete , absichtlich
geschossen hätten , um den Volksaufstand zum Aus¬
bruche zu bringen . Andere waren wieder der Mei¬
nung , daß sie durch ein Mißverständnis , veranlaßt
worden seyen . Wieder andere sprachen sich dahin aus,
daß absichtlich von der Milirärparthei geschossen wor¬
den sey ; diese habe nämlich den letzten Trumpf aus¬
spielen wollen.

Genug , die verhängnißvollen Schüsse waren ge¬
fallen , und das entsetzliche Berliner -Trauerspiel ent¬
wickelte sich jetzt in einer reißenden Schnelle.

Als die Nachricht von diesem Ereignisse sich in
der Stadt verbreitet hatte , erhob sich ganz Berlin
wie Ein Mann.

Allenthalben schrie man : » Wir sind verrathen!
— man hat uns getäuscht , — auf zur Rache , er¬
greift die Waffen rc.« und überall erhoben sich in
kurzer Zeit die Barrikaden , diese blutigen Theater der
Revolutionen ; ja die ganze Scadr war in kurzer Zeit,
so sehr es auch ihr an Mitteln zur Vertheidigung
fehlte , zu einem völligen Kriegslager umgestaltet.

Die Entrüstung war jetzt allgemein , und in
dem Bewußtseyn , daß der Kampf gewagt werden
müsse , so wie in dem glühendsten Muthe und dem
unerschütterlichen Entschlüsse , sich und der ganzen Na¬
tion feste Bürgschaften für die Neugestaltung des
Staats zu erwerben , fand man die Kraft und die
Mittel zum Siege.

Die Schnelligkeit , mit welcher, zunächst auf den
bedrohtesten Punkten , aber auch weiterhin im In¬
nern der Stadt , Barrikaden in großer Anzahl , zau-
berähnlich hervorwuchsen , erregte wahrhafte Bewunde¬
rung , besonders , wenn man bedenkt , daß Berlin mit
seinen zahlreichen langen und breiten Straßen , mit
seinen großen Platzen weit schwerer als andere große
Städte in Verrheidigungsstand zu setzen ist.

Für die Berliner war der Straßenkampf etwas
ganz NeueS , aber sie haben sich nicht als Neulinge
gezeigt , sondern sogleich eine Meisterschaft darin be¬
wiesen , welche sie über die Pariser erhebt , da dort
eine bewaffnete Nationalgarde dem Volke zur Stütze
diente , und das Linien -Militär sich auf den Kampf
wenig eingelassen hat.

Die Berliner -Barrikaden waren mit großer Ge¬
schicklichkeit, manche mit ausgezeichneter Festigkeit er¬
baut , und die hunderterlei Baustoffe , nämlich : Bal¬
ken , Breter , Wagen , Markthütten , Hausrhüren,
Steine , Hauseinrichtung und dergleichen mehr mit
ungemeiner Fertigkeit an einander gefügt worden.

Das Srraßenpflaster wurde aufgerissen , um für
die Reiterei den Weg dadurch unbrauchbar zu machen;
auch wurden auf mehreren Straßen Glasscherben aus¬
gestreut , und in den Boden spitzige Eisen eingetrie¬
ben , und dadurch die Schwierigkeit noch mehr vermehrt.
Steine wurden in die obern Stockwerke getragen, , und

^ . . .
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Dächer abgedeckt um Wurfgeschoß ? zu bekommen . Sie¬
dendes Wasser wurde in Bereitschaft gehalten , kurz
jede Waffe , welche die Verzweiflung in die Hand
gibt , wurden zur Vertheidigung benützt , da es an or¬
dentlichen Kriegswaffen mangelte . Wer Waffen hatte,
erschien entweder selbst damit gerüstet , oder übergab
sie kräftigen Männern ; auch verteilten die Waffenhänd-
ler ihre sämmtlichen Vorräthe an das Volk . Da aber
alles dieses noch nicht hinlänglich war , so fing man da¬
mit an , einzelne Offiziere und Soldaten , die sich auf
den Straßen sehen ließen , oder auf den Wachposten
standen zu entwaffnen , und da dieses auch noch nicht
zureichte , so wurden später größere Waffen -Niederla-
gcn des Militärs erstürmt.

So waren also kaum zwei Stunden seit den
Vorgängen auf dem Schloßplatze vorüber , und die
Stadt stand kampffertig da.

An eine Verständigung konnte also jetzt nicht
mehr gedacht werden ; der Vulkan sandte in heftigster
Wurh ausbrechend hoch empor seine blutrothen Flam¬
men , der erwachte und gereizte Löwe des Volkes
schüttelte seine mächtigen Mähnen , brüllte wild auf,
und sprang in den schauerlichen Kampf auf Tod und
Leben.

Im Innern des Schlosses , wo man der Ansicht
gewesen seyn mag , daß vom Volke ein Angriff auf
das königliche Schloß unternommen werden könnte,
sah es während dieser Zeit ganz cig<nthümlich aus.

Der König umgeben von seinen Ministern , den
sämmtlichen Prinzen , vielen Generälen und hohen
Staatsbeamten , wie auch andern im Drang des Au¬
genblicks herbeigeeilten Personen , hielt sich in seinen
Gemächern zurück.

Der verhängnißvolle Augenblick , der hereingebro-
chen war , wurde noch mit großer Zuversicht bespro¬
chen ; ja man glaubte sogar , daß der Aufstand , wie
alle früher » Volksbewegungen vorübergehen werde.

Nachdem die Kathastrophe auf dem Schloßplatze
eingetreten war , begaben sich die Minister in den Hof
des Schlosses hinab , wo mehrere Stadt -Verordnete
in der Absicht auf und abgingen , um sich zum König
einen Zutritt zu verschaffen.

Diese Stadt -Verordneten glaubten noch einen
Vermittlungsversuch machen zu können , und verhan¬
delten mit den herabgekommenen Ministern , Graf
Ar n im , B o d e l sch wi ng h und R o h r , über die
Zurückziehung des Militärs . Die Minister antwor¬
teten aber , daß Niemand die Verantwortlichkeit für
eine solche Maßregel würde übernehmen können , und
verwiesen die Bittenden an den General Prittwitz,
der das Kommando habe ; aber das eigentliche Phan¬
tom der besonder » Militärehre war es hier besonders,
woran jede mögliche Vermittlung und Abwendung ei¬
nes äußersten Konfliktes scheiterte.

Man sagte den Stadt - Verordneten , wie auch
mehreren Bürgern und Staatsbeamten , welche sich den
Vorstellungen derselben gngeschlossen hatten ; daß es
gegen die Ehre der preußischen Truppen gehandelt
wäre , wenn man sie jetzt zurückziehen wollte . Nun
kamen auch die Prinzen in den Hofraum herunter,
die man gleichfalls mit Bitten und Vorstellungen be¬

stürmte ; und wirklich entfernte sich der Prinz Karl
mit dem Versprechen , eine Vermittlung bei dem Kö¬
nige versuchen zu wollen.

Einige ' Vorgänge , welche in den Mittagsstunden
des 18 . März im Innern des Schlosses sich ereigne¬
ten , deuteten freilich schon darauf hin , daß ein ge-
theilter und schwankender Witte hier herrsche , und
daß man auf der einen Seite zu immer weiteren Zu¬
geständnissen an den Volkswillen bereit , auf der an¬
dern Seite aber zugleich zu eitlem entscheidenden Kam¬
pfe entschlossen sey.

Die erste Absicht drückte sich in der Verände¬
rung des Ministeriums aus , die schon am Mittag deS
18 . März vom König wirklich beschlossen war . Es
verbreitete sich nämlich zwischen 1 und 2 Uhr durch
die ganze Stadt das Gerücht , daß der König , um
seinen Brüch mit dem alten System vollständig dar-
zuchun , die früher » Minister entlassen habe , und zur
Bildung eines neuen Kabinets entschlossen sey , als
dessen Mitglieder die Helden des vereinigten Landtags,
nämlich Schwerin — Auers wald — Camp-
Hausen und Beckeratb  genannt wurden.

Dieser Absicht aber , die auf eine friedliche Ver¬
mittlung hindeutete , schien ein anderer Umstand nicht
ganz zu entsprechen , der sich in derselben Zeit zutrug,
und der , wie so manche andere Vorgänge , in diesem
Augenblick , aus einem gewissen Dunkel noch nicht
herausgetreten ist.

Dieses ist nämlich die plötzliche Entlassung des
Generals Pfuel  von seiner Stelle als Gouverneur
von Berlin.

Dieser General , früher besonders durch seine
Stellung in Neufchatel bekannt , und seit Kurzem als
Gouverneur nach Berlin berufen , hatte in letzterer
Eigenschaft mit großer Besonnenheit und Mäßigung
gehandelt . Um die Mittagsstunde entfernte er sich
aus dem Schlosse , um sich nach seiner Familie um¬
zusehen , von der ihn der Dienst mehrere Tage ge¬
trennt hatte.

Als er sich nach einer Stunde wieder auf den
Rückweg begab , fand er in den Straßen schon die
entscheidende Bewegung ausgebrochen , so daß er nur
mit Mühe durch die bereits zum Kampf sich rüsten¬
den Volkshaufen in das Schloß zurückkommen konnte.
Hier wurde ihm nun eröffnet , daß ihm sein Kom¬
mando abgenommen , und dasselbe an den General
von Prittwitz  übertragen worden sey.

Die Nachricht von Dem was auf dem Schloß¬
platze geschehen , war wie ein Feuerlärm durch die
ganze aufgeregte Stadt gedrungen . Man klagte laut
über begangenen Verrath , und schrie, daß keine Ver¬
ständigung mehr möglich sey , und daß jetzt zu einem
offenen Kampfe geschritten werden müsse.

Mit den wüthenden Ausdrücken über die Mili¬
tärbarbarei verbanden sich zugleich die entscheidenften
politischen Aeußerungen , und es wurde überall geru¬
fen , daß man den alten Soldaten - Staat Preußen
zerbrechen müsse , um zu einem neuen Staat und zur
Freiheit zu kommen!

Ob die auf dem Schloßplatze gefallenen Schüsse
Menschen getödtet hatten , blieb zweifelhaft und der
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Ungrund dieser Behauptung erklärte sich erst später;
indessen wurde von allen Seiten beruhigend und ab¬
mahnend das Wort »Mißver ständniß !« laut;
aber es konnte keine Abkühlung , noch weniger mehr
einen Aufenthalt in die einmal überstürzte Volkswuth
bringen.

In der Gegend des Schlosses wurde es plötzlich
Menschenleer , und die großen Plätze sahen wie aus-
gefegt aus . Von Zeit zu Zeit sab man nur Ordo¬
nanzen hin und hersprengen , um den Truppen in den
Kasernen die Befehle zu überbringen.

Bald hörte man aber das erste Krachen vom
Aufbau der Barrikaden , und einzelne Schüsse , wel¬
che den Angriff gegen dieselben verkündeten , schmet¬
terten los.

In dem Augenblick , als der Kampf beginnen
sollte , erschien der Minister Graf Arnim  auf dem
Balkon des Schlosses mit einer weißen Fahne , deren
Inschrift zum Frieden aufforderte , und mit dieser
Fahne soll er sich dann auch durch die Breitestraße
begeben haben.

Am spärern Nachmittag hing aus einem Fenster
des Schlosses eine Fahne herunter , auf welcher mit
großen Buchstaben daS Wort » M i ß v er st ä n d n i ß !>L
zu lesen war.

Diese gütlichen Verständigungen wurden aber
nicht mehr beachtet , und waS längst schon reif gewor¬
den war . mußte endlich in Erfüllung gehen . Das
Volk glaubte sich verrathen , und die Ueberzeugung
stellte sich in ihm fest , daß hier ein beabsichtigter
Streit , eine geheimnißvolle Kontremine , nämlich eine
geheime Gegenanstalr im Spiele sey , wodurch im Au¬
genblick einer scheinbaren Gewährung , Alles wieder
hätte umgestürzt werden sollen.

Der Kampf nahm seinen Anfang bald nach 3
Uhr an der Ecke der Oberwall -- und Jägerstraße , wo
an dem Eckhause in welchem die Zeitungs -Halle sich
befand , die erste Barrikade errichtet wurde.

Zwei Droschken , eine Kutsche , das Schilderhaus
vom Bankgebäude , die Reinstein -Brücken und einige
Fässer wurden hier zum Barrikadenbau verwendet,
der,  wie überall in der Stadt , mir solcher ftaunens-
würdigen Virtuosität , als wenn die Bevölkerung nie
ein anderes Geschäft betrieben hätte , gemacht wurde.

Man entwaffnete wie schon gesagt , die Militär¬
posten in der Nachbarschaft , wobei eine Schildwache
an der Bank , die sich um ihre Waffe vertheidigre , ge-
tödtet wurde.

Die zweite Barrikade entstand an der Ecke der
Werderstraße , dem Rcgierungsgebäude gegenüber , wäh¬
rend man auf den Dächern der Häuser sich mit Stei¬
nen bewaffnete.

Aber diese ersten Barrikaden waren kaum fertig,
so rüccce schon eine Dragoner -Abtheilung und ein Ba¬
taillon Infanterie gegen dieselben.

Die Schüsse der Soldaten rödreten in dem Lokal
der Zeitungs -Halle einen Konditor oder Zuckerbäcker,
und ein Dienstmädchen , welches in dem Augenblick,
wo es mit den Worten : » Seinem Schicksale kann
man nun einmal nicht entgehen !>§ an das Fenster trat
und von einer Kugel getroffen , todr zusammenstürzte.

Bis gegen 5 Uhr Nachmittags , war die ganze
Sradr auch in den entlegensten Theilen mit Barrika¬
den verschanzt , die in manchen Straßen bis in die
ersten Stockwerke hinauf gebaut waren.

Die Studenten bewaffneten sich und steckten die
schwarz - roth - goldene Kokarde an ihre Mützen ; eben¬
so stürzten Bürger , Handwerker , Arbeitsleuce , ja
selbst auch jüngere Beamte , besonders Rechtsprakti¬
kanten , u . s. m . auf die Straßen , bewaffneten sich
so gut es ging mrt Gewehren , Arten , Elsenstangen
und mehr dergleichen Mordwerkzeugen , und zogen
nach verschiedenen Richtungen hin , um sich einen Kampf¬
platz aufzusuchen , oder eine Barrikade vertheidigen
zu helfen.

In den Waffen -Verkaufsgewölbern wurden die¬
selben unter dem Versprechen , solche nach dem Kam¬
pfe wieder redlich zurückzustellen , was nachher fast
durchgängig auch zugebalten wurde , in Empfang ge¬
nommen , so wie die Waffen -Vorräthe deS königlichen
und Königstädtischen Theaters , von den kampflustigen
Schaaren abgeholt.

Die bewaffneten Schaaren führten überall die
schwarz - roch - goldene Fahne , welche von dem Volke
als die Freiheitsfahne  erklärt , und mir Jubel
begrüßt wurde ; und die bald auch auf jeder Barri¬
kade wehte.

Einige Studenten sprengten zu Pferde zum Ora-
nienthor hinaus , hielten sich bei allen Maschinen-
Werkstätten auf , und eiferten die Arbeiter an , in die
Scadt zu kommen , und an den Kampf Theil zu
nehmen , der in der Freiheit Aller , auch das Los der
Arbeiter zu einem günstigen wenden werde.

Auf diese Aufforderung standen gegen 6 Uhr
Abends schon über 900 Arbeiter binrer den Barrika-
kaden , denen es auch besonders zuzuschreiben ist , daß
in der Nacht des 18 . März ein Kampf gekämpft .
wurde , der die Volkssache in ihrer nicht mehr zu¬
rückzustellenden Bedeutung erscheinen ließ , und der,
ivenn auch der materielle Sieg nach dem Abbrechen
des' Kampfes zweifelhaft blieb, doch den geistigen Sieg,
die Behauptung der dem Volk im Staat unweiger¬
lich gehörenden Rechte , für sich in Anspruch nehmen
dürfte.

Gegen 5 Uhr Abends wurde der erste Kartät¬
schenschuß gehört , welcher von der Kucfürsten -Brücke
her die Königsstraße bestrich , in welcher sich bis zum
Alexander -Platz hin , in kurzen Zwischenräumen eine
Barrikade hinter der andern fest und hochaufgethürmt
erhob.

Droschken , Omnibuswagen , auch ein ungehalte¬
ner Postwagen , Wollsäcke . Balken , umgestürzte Brun¬
nengehäuse bildeten das Baumaterials zu diesen Bar¬
rikaden.

Die Bewaffnung der hinter ihnen stehenden Käm¬
pfer biethet zwar einen ärmlichen Anblick dar , denn
an Schießgewehren fehlte es gleich Anfangs , und mit
Ausnahme weniger Pistolen und Büchsen fast durchaus,
und so bestand die übrige Bewaffnung oft nur in ei¬
ner loSgerissenen Planke , in einer Mistgabel , in ei¬
nem alten verrosteten Schwerte und mehr dergleichen.
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Die Eckhäuser , welche eine Barrikade umgaben,
waren gewöhnlich abgedeckt, und auf den Dächern zur
Vertheidigung eingerichtet , wohin Knaben und Mäd¬
chen volle Körbe mit Steinen hinaufschleppten.

Die größte Bewegung herrschte aber durch die Kö-
nigsftraße hinab bis zum Aleranderplatz ; wo in dem an
letzteren gelegenen Arbeitshause , dem sogenannten » Och-
senkopf « die Sträflinge befreit , und den sich hier bil¬
denden Revolutionshaufen beigesellt wurden ; ebenso
wurden auch die Schuldgefangenen in Freiheit gesetzt.

Am Aleranderplatz wurde eine cigenthümliche
Freischaar unter der Anführung eines jungen Polen
gebildet , der , wie ein Uhlan gekleidet mit einer pol¬
nischen Mütze, , an der Spitze eines Zugs von unge¬
fähr 200 Kämpfern heranmarschirr kam . Er schweng-
re einen krummen Säbel in der Hand , und schrie
laut . » Es lebe die Freiheit !-« Ihm folgten ein Tromm¬
ler , dann mehrere Fahnenträger mit rothen und gelben
Fahnen , und endlich die Mannschaft , die auf die
bunteste Weise bewaffnet war . Diese Szene möchte
auch fast der einzige hervorragende Fall seyn , um zu
beweisen , daß Polen an der Leitung des Berliner-
Märzkampfs Tbeil genommen haben . Es kämpften
hie und da auch Polen hinter den Barrikaden mit,
aber die viel verbreitere Annahme , daß ihrem Ein¬
fluß besonders der Ausbruch und die Führung der
Berliner Revolution zuzuschreiben sey , war nicht nur
eine irrige , sondern sie kam zugleich aus der revolutionä¬
ren Absicht , den volksthümlichen Ursprung der Berli¬
ner -Bewegung zu läugnen , und sie auf fremde Ein¬
flüsse , nicht aber auf die endlich erwachten originalen
Freihcirsbedürfnisse des Volkes selbst zurückzuführen.

Zwischen 6 und 7 Uhr war durch die ganze Kö¬
nigsstraße der furchtbarste Barrikadenkampf in bluti¬
ger Thätigkeit . Der Donner der Kanonen wurde im¬
mer ungestümmer , einzelne Barrikaden fingen schon
an , in dieser Straße zusammenzustürzen , und die
immer wüthender vordringenden Soldaten singen hier
ein gräßliches Gemetzel und Morden an.

Wo eine Barrikade von den Soldaten einge¬
nommen war , drangen sie unaufhaltsam in die Häu¬
ser aus welchen geschossen worden war , schossen in die
Zimmer hinein , mordeten und verfolgten Alle , die
sie mit einer Waffe in ihre Hände bekamen , und ver¬
schonten in ihrer Erbitterung selbst Kinder nicht . Von
den Hausbüchern wurden alle diejenigen , die sie dort
aufgefunden hatten , unter den gräßlichsten Mißhand¬
lungen herabgeschleppt , oder gar über die Dächer auf
die Straße herabgestürzt.

Eben so rauh und hart >war auch die Behand¬
lung der Gefangenen , denen wohl , ohne den spätern
glücklichen Ausgang der Berliner -Kampfe , ein sehr
schlimmes Los Vorbehalten gewesen wäre.

Unter diesen Greueltbaten wurde bis gegen 7
Uhr der größte Theil der Königsstraße von den Sol¬
daten eingenommen , wo man jetzt nichts anderes als
Todre und Verwundete im Blute fand.

An der Ecke der Spandauer -Straße hatte man
Kanonen aufgeführr , deren Kugeln die Straße von
dem Volke säubern sollte , und wobei die Häuser fast
gänzlich zerfetzt wurden . Während diesem Gekrache des

Gewehrfeuers und dem Donner der Kanonen hörte
man ein schauerliches Geläute der Sturmglocken , nach¬
dem die bewaffneten Handwerker die Kirchthürme er¬
stiegen , und die gunze Nacht dieses Geläute fortge¬
trieben harten.

Mehrere Stunden später erst erhob sich der
Kampf nach der andern Seite des Schlosses hin , wo
die Brüderstraße , Breite Straße und Poststraße einen
Volkreichen Bezirk bilden.

Hier wurden Anfangs noch Vermittlungsversu¬
che für möglich gehalten , und mehrere Einwohner tra¬
ten hier zu einer Deputation zusammen , die sich auf
das Schloß zum König begab , und an deren Spitze
sich der Bischof Neander  in seiner priesterlichen
Kleidung als Friedensvermittler befand.

Diese Deputation erreichte wirklich den König,
fand ihn aber sehr wenig geneigt , die Bitte um die
Zurückziehung des Militärs zu beachten . Der König
betrachtete sich bereits als Sieger in seinem Kampfe
gegen den Volks -Aufstand , und wies daher mir der
Hand auf die Königsstraße zum Fenster hinaus , wo¬
bei er sagte : » Diese Straße ist schon mein , und die
übrigen werde ich auch nehmen . «« Ferner bemerkte
er weiter , daß es nur Krapule ( nämlich ein liederli¬
ches Gesindel ) oder der Auswurf der Bevölkerung sey,
welche diesen blutigen und verwüstenden Kampf an¬
gefangen habe . Endlich zeigte er plötzlich auf die schwarz-
roth - goldene Fahne , welche auf dem hohen Hause
des Zuckerbäckers an der Poststraßenecke in der Luft
flatterte , und dem König wie ein Gespenst in die
Augen gefallen seyn mußte und sagte ganz hastig,
»Schafft mir diese Fahne aus den Augen, -« und mit
diesen Worten entließ er die Deputation.

Auch von andern Seiten her , wurde der König
in dieser Stunde mebrmalen bestürmt , und selbst der
Polizei Präsident von Minutoli  begab sich zu dem
König mit den dringendsten Vorstellungen , und als
diese vergebens blieben , soll er — wie man damals
in Berlin sagte — auf die Straße gestürzt seyn,
und das Volk zum Kampfe aufgefordert haben.

Auch der Senat der Berliner -Universität schickte
zu dieser Zeit aus seiner Mitte eine Deputation von
Professoren ab , welche in ihren Amtstrachten auf das
Schloß kamen , und den König ebenfalls um die Zu¬
rückziehung deS Militärs baten.

Aber auch diese Deputation wurde mit einem
entschiedenen »nein<  abgewiesen.

Der Minister von Tbile  gehörte besonders zu
denjenigen , welche dem König unaufhörlich mir Be¬
weisgründen aller Art die Nothwendigkeir auseinan¬
der setzte in der Anwendung der Gewalt beharrlich
zu bleiben , und den Aufruhr des Pöbels durch die
äußersten Mittel zu dampfen . Als aber inzwischen die
Meldung auf das Schloß kam , daß es besonders
Studenten wären , welche an den Barrikaden kom-
mandirten , fuhr der König hierüber einen der an¬
wesenden Professoren mit heftigen Worten an.

Man war auf dem Schlosse in der größten Un¬
klarheit und Befangenheit über dasjenige , was ei¬
gentlich in Berlin geschah.
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Daß die öffentliche Meinung in der Hauptstadt
mit dem Einschreiten des Militärs nicht einverstanden
war , und daß darum die Sache , um die es sich han¬
delte , nicht so unbedingt bloS eine Sache des » Ge¬
sindels « seyn konnte , batte sich unzweifelhaft durch
die von so achtbarer Seite her eingelaufencn Deputa¬
tionen einsehen lassen. Abcr der Hofkreis blieb dabei,
daß man es nur mit einem , durch fremde Agitatoren
oder Aufwiegler aufgereizten Pöbel zu tbun habe ; zu¬
dem wurde auch eine Sieges -Nachricht nach der andern
von Seiten des Militärs auf das königliche Schloß
gebracht.

Ein eigenrkümlichec Mann kam noch gegen Abend
auf dem Schlosse an , nämlich der Landrath von Vin¬
cke,  der bekannte Redner der vorjährigen Opposition
des vereinigten Landtags.

Noch in seinen Reisekleidern , so wie er eben in
Berlin angekommen war , ging er zu dem König,
ebenfalls in der Absicht , demselben Vorstellungen über
die Lage der Dinge zu machen.

Der König empfing ihn , und Vincke sprach
sein Bedauern aus , daß er unter dem Donner der
Kanonen in die Hauptstadt hake eintreten müssen.
Da wandte sich einer der Generale , in deren Mitte
sich der König befand an Vincke,  und sagte in ei¬
nem heftigen Ton : » Das ist die Frucht von Ihrem
schändlichen Landtag ; der hat uns alles dieses auf den
Hals gebracht !« Hierauf antwortete ihm Vincke.
»Schämen sie sich, daß Sie so von einer Verfassung
des Landes zu reden wagen , welche der König zur
Erfüllung seiner Verpflichtungen gegen daS Volk ins
Leben gerufen hat !« ,

Nachdem man im Gespräch wieder einzulenken
versucht hatte , näherte sich der König dem Landrath
von Vincke,  und sagte zu ihm : » Nun mein lieber
Vin cke , Sie soupiren ( das Abendessen ) doch heute
bei mir ?« Vincke erwiederce aber ganz lakonisch:
»Ich soupire nicht, « und verließ hierauf das Schloß.

Es entsteht jetzt die Frage ; war für die Regie¬
rung hinreichender Grund zum Angriff vorhanden oder
nicht ? Wenn , wie die Regierung behauptete , dieser
ganzen Aufregung ein Mißverständnis  zum Grun¬
de lag , so hätte sich ja dasselbe durch eine besonnene
Unterhandlung beseitigen lassen.

Eben so konnten ja die Berliner nicht für im¬
merwährende Zeiten ihre Barrikaden besetzt halten ; —
die aufgeregten Gemütber hätten sich nach und nach
abgeküblt , und ohne seiner Würde etwas zu verge¬
ben , hätte der König den gestörten Frieden zurück¬
führen können.

Als bereits die Soldaten mir den Bürgern band¬
gemein geworden sind , schickte noch die Berliner Schüt¬
zengilde ihre Abgeordneten in das königliche Schloß,
um den Frieden zu vermitteln , doch sie wurden nicht
in die Nähe des Moparchen gelassen , und der Em¬
pfang , der ihnen von Seite der Militärsbefehlshaber
zu Lheil ward , mar so rauh und abweisend , daß sie,
darüber empört , ihre Friedensbinden von den Armen
rissen , und mit einem solch' verletzten Gefühle zu ihren

Angehörigen zurückkebrten , welche sich nun fast all¬
gemein dem Aufstande anschloffen.

Dieser Umstand war für den Augenblick auch
von großer Entscheidung , denn die Schützengilde war
mit vortrefflichen Gewehren und der nörhigen Muni¬
tion versehen , und hatte noch überdieß einige Kano¬
nen im Besitz.

Diese Männer , wie bekannt , verfehlten nicht
leicht ihren Mann , den sie aufs Ziel nahmen ; und
waren es auch , welche den Truppen den meisten Scha¬
den zufügten ; eben so waren auch die von ihnen ver¬
teidigten Barrikaden fast uneinnehmbare Bollwerke.

Die eigentliche vermöglichere Bürgerschaft von
Berlin harte sich Anfangs vom Kampfe so ziemlich
entfernt gehalten , allein der Ueberrritr der Bürger¬
schützen war jetzt die erste Beteiligung der wohlha¬
benden und seßhaften Bürger an dem Aufstande , und
ihr Beispiel war von einem großen Einflüsse.

Im königlichen Schlosse hielt man es für einen
militärischen Ehrenpunkt , den Volks Aufstand mit Ge¬
walt zu unterdrücken ; und was in andern Städten
mißlungen war , sollte jetzt den preußischen Truppen
gelingen . Man bedachte aber nicht , daß ein Sieg
unfruchtbar , und nicht weniger gefährlich als eine Nie¬
derlage gewesen wäre , da die Erbitterung über eine
solche Gewalttat , die ganze Nation zu den Waffen
gerufen haben würde.

Die öffeniliche Stimme klagte den Prinzen von
Preußen,  einen Bruder des Königs an , daß er
in jenen Stunden einen unseligen Einfluß auf die Ent¬
schließungen des Monarchen ausgeübt haben soll , ob¬
wohl diese Anschuldigungen anderseits wieder wider¬
sprochen worden sind.

Wenn Gott ein Weltgericht verhängt hat , so
scheint es , als wenn jeder Arm sich selbst wider Wil¬
len zu dessen Vollstreckung herleihen müsse , und die
einander enrgegenstehenden Streiter wirkten gleichmä¬
ßig zur Erreichung der großen Zwecke mir.

Alles Herrliche hat sich die Menschheit durch den
Kampf erringen müssen , und besonders die Fahne der
Freiheit ist überall mit Blut gefärbt worden . Ohne
die Berliner Straßen -Kämpfe , würde das alte Sy¬
stem in Preußen nie so vom Grund aus gestürzt wor¬
den seyn , daher kann man auch annehmen , daß sie
unvermeidlich , ja , daß sie im Laufe des Schicksals
voraus verzeichnet waren.

Die Truppen erhielten den Befehl zum Angriffe,
und führten auch denselben mit einem Muthe und
einer Hingebung aus , der einer bessern Sache würdig
gewesen wäre.

Man hat damals gesagt , daß ihnen der mehrere
Tage hindurch vorentbaltene Branntwein vor dem blu¬
tigen Kampfe auf einmal gegeben worden sey , um
dadurch die Soldaten in Wuth zu bringen ; aber die¬
ses ist wahrscheinlich eine sehr irrige Angabe , — denn
berauschte Soldaten sind nicht nur blos ihrem Feinde
gefährlich , sondern sie sind auch ein unlenksames , und
unfolgsames Werkzeug für ihre Führer.

Das Verhalten der Truppen laßt sich leicht weit
natürlicher erklären , wenn man bedenkt , daß die
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Volksaufläufe der vorhergegangenen Tage das Mili¬
tär und die Bürger außerordentlich entzweiet hatten.

Der Dienst der Truppen war sehr beschwerlich
gewesen , denn sie hatten sich beständigen Angriffen
durch Steinwürfe ausgesetzt gesehen ; ja man batte sie
noch überdieß verhöhnt , und auch war bereits schon
gegenseitig Blut geflossen , was die bitterste Stim¬
mung Hervorbringen mußte.

Hat sich der Soldat einmal auf den Kampf
eingelassen , so verbiethet ihm die Ehre ein feigeS Zu¬
rückziehen . Er sah seine Kameraden neben sich fal¬
len , und sah sich gefährlich bedroht , was ihn zur
Rache aufforderte , und die Kampfbegierde erzeugt , mit
welcher er dann wüthend hineinstürmt , ohne eine Gren¬
ze zu kennen , oder für eine ruhige Ueberlegung sich
Zeit zu lassen.

Je mehr man aber den Truppen zugestehen muß,
daß sie von einem rein militärischen Gesichtspunkte aus
betrachtet , ihre Pflicht erfüllten , mit ungestümer
Tapferkeit kämpften und siegreiche Fortschritte mach¬
ten , um so mehr Bewunderung verdient auch der
heldenmüthige Kampf einer ungeregelten , schlecht be¬
waffneten Volksmenge , welche überall dem Feinde die
nackte Brust entgegen warf , mit einer begeisterten
Todes Verachtung und doch zugleich mit einer beson¬
nenen Ruhe kämpfce , welche sich keinen Vortheil,
den der Augenblick darboth , nehmen ließ.

Die Nacht des 18 . März brach herein — schön
und mild , wie kaum jemals eine Friihlingsnacht ge¬
wesen ist. Der glänzendste Vollmond stand am Him¬
mel , und streute sein weißes taghelles Licht heiter
und feierlich über alle Straßen und Plätze der bluc-
bedeckren Stadt auS.

Auf den verschiedenen Punkten der Stgdt , an
welchen vor und hinter den Barrikaden gekämpft wur¬
de, fanden eigentlich ganz isolirte Schlachrlzenen Statt;
henn von einem Zusammenhang unter den Kämpfen¬
den in den einzelnen Stadttheilen war keine Rede,
und man wußte an dem einen Ende der Stadt nicht,
was an dem andern Ende geschah, noch weniger , um
was es sich eigentlich in der letzten Entscheidung han¬
deln würde.

Hinter den Barrikaden herrschte ein eigenthüm-
liches Leben , wo Männer aus allen Ständen , ohne
alle Verabredung sich verstehend , und brüderliches Zu¬
sammenhalten bis zum letzten Augenblick sich ge¬
lobend , mit riesenhafter Anstrengung den Kampf
führten.

Handwerker , Arbeiter und Taglöhner bildeten frei¬
lich den Hauptbestandrheil der Kämpfenden , unter wel¬
chen sich auch allerdings manches verdächtige Mitglied
der Gesellschaft eingefunden haben mag.

Indessen ist dieser Umstand spater von der Reak¬
tion oder Widerstands Parthei zu stark ausgebeuter
worden , nachdem man , um den Märzkampf zu be¬
schimpfen und ihn als eine der eigentlichen Nation
fremde Begebenheit darzustellen , die Helden der Ber¬
liner -Barrikaden vorzugsweise unter den Verbrechern
und Dieben suchen wollte . Haben aber solche wie bei

allen Revolutionen tapfer mitgefochten , so thaten
sie dieses keineswegs in ihrer Eigenschaft als Verbre¬
cher ; denn das Eigenthum wurde in dieser Nacht so¬
wohl wie in der nächstfolgenden Zeit auf eine Weise
von ihnen heilig gehalten , welche die größte Bewun¬
derung verdient.

Bei der vielfältigsten Gelegenheit , sich mit frem¬
dem Gur zu bereichern , wurde während und nach dem
Kampfe nichts sorgfältiger geschont als das Eigen¬
thum der Bürger . Die Bezeichnung »Bürgerei-
genthum<  wurde schon jetzt an mehrere öffentliche
Gebäude geschrieben , um sich dadurch für geschützt zu
erklären , wie dieses zuerst mir dem Stadtgerichcsge-
bäude in der Königsstraße geschah , welches das Volk
hatte stürmen wollen , um darin eine feste Stellung
einzunehmen , wovon aber aus Rücksicht auf das Ge¬
bäude wieder abgestanden wurde.

Daß auch die achtbarsten Einwohner und die an¬
erkanntesten Ehrenmänner der Stadt an dem Barri¬
kadenkampf sich betheiligten , wird sich niemals in Ab¬
rede stellen lassen . An mehreren Barrikaden sorgte
man auch auS den benachbarten Häusern für Lebens¬
mittel , welche unter die Kämpfenden vertheilt wurden.

Aus den Verkaufsgewölben wurde Alles unent-
geldlich bergegeben , was nur zur Erleichterung und
Erquickung dienen konnte ; auch gaben die Kaufleute
ihre gesammten Pulvervorräthe her.

Auf den Straßen wurden Kugeln aus Blei ge¬
gossen , womit sich besonders die Knaben im größten
Eifer beschäftigten ; eben so wurden auch wieder an
andern Plätzen Lanzen geschmiedet.

Damit die Kämpfer besser ihre Richtung in der
Ferne übersehen konnten , wurden in mehreren Stra¬
ßen Lichter an die Fenster gestellt ; was einen unge¬
mein feierlichen Anblick gewährte.

Durch die Entwaffnung vieler Soldaten und Wa¬
chen , denen man hatte beikommen können , wurden
nach und nach immer mehre Waffen gewonnen ; auch
kam man auf den Gedanken , die Wohnungen der
Offiziere auszukundschaften , wohin dann mehrere Pa¬
trouillen abgeschickc wurden , um die Waffen dersel¬
ben , den zurückgebliebenen Frauen abzunehmen.

Der Much und die Kampflust , welche hinter den
Barrikaden herrschte , war außerordentlich , ja man kann
sagen , daß mit jedem Kanonenschlag die Erbitterung
immer höher stieg.

So lange eine Barrikade von dem Militär noch
nicht angegriffen war,  standen die Vertheidiger hinter
derselben in lebhaften Gruppen heiter und gesprächig
neben einander.

Rückte aber das Militär heran , so zerstreuten
sich blitzschnell die Gruppen , und jeder ging an sei¬
nen Posten , nämlich an die angewiesenen Schießschar¬
ten in der Barrikade , und auf die Dächer , um mir
Steinwürfen auf die anstürmende Truppe zu wirken.

Mit dieser Vertheidigungsweise zeigte sich bald,
daß die Kavallerie gegen die Barrikaden gar nicht ge¬
braucht werden konnte , da auch überhaupt das Pfla¬
ster überall aufgeriffen war.

Es blieb nun die Ausführung des Kampfes ein¬
zig und allein der Infanterie überlassen , die aber
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noch sehr wenig Geschicklichkeit hatte , einen Barrika¬
denkampf zu führen ; denn erst der Pariser -Barrika¬
denkampf im Monat Juni 1848 hat durch des Ge¬
nerals C a v a i g n a c' s strategische Erfindung eine
Theorie für den Barrikadenkrieg ausgedacht , wobei es
vorzüglich auf das Durchbrechen der Hauser von in¬
wendig abgesehen war , um den Barrikaden -Kämpfern
in den Rücken zu kommen.

Die Berliner -Soldaten setzten sich dagegen dem
Barrikadenfeuer und den Steinregen der auf sie von
den Dächern herabfiel , auf die verderblichste Weise
aus . Sie schlichen sich gewöhnlich erst einzeln an den
Häusern vorüber , um in die Nahe der Barrikade zu
kommen , und dann bildeten sie erst sich wieder verei¬
nigend in eine Front gegen dieselbe. Dadurch wurden
von ihnen , was sehr begreiflich ist , oft ganze Reihen
durch die gewaltigen Steinwürfe und Gewehrschüsse
niedergestreckt , bevor sie nur überhaupt zu einem An¬
griffe kommen konnten.

Dieses erklärt auch die ungeheuere Erschöpfung,
welche die Truppen in diesem blutigen Kampfe traf,
und den verbältnißmäßig geringen Erfolg , den sie
nach Anwendung der ungeheuersten Mittel und An¬
strengungen erreichten.

Ein Hauptplatz des mörderischen Kampfes war
die Gegend am Alexanderplatze , in welchen mehrere
Straßen auslaufen , und wo sich drei Barrikaden von
ungeheuerer Bauart erhoben batten.

Am gewaltigsten war die Barrikade , welche an
den Ecken der Neuen Königsstraße nach dem Aleran-
derplatz zu gebaut wurde . Ein umgeftürzter Wagen
bildete auch hier die Grundlage ; in der Mitte der¬
selben war eine völlig gemauerte Brustwehr ange¬
bracht , wozu man die Granirplatten des Trottoirs
und mehrere aus einer benachbarten Eisenhandlung
dazu gelieferte Eisenplatten benutzt harte.

Diese Barrikade war nicht nur von Büchsen¬
schützen außerordentlich gut besetzt , sondern es waren
auch Kanonen aus dem Schützenhause Hieber gebracht
worden , welche unter dem Militär bedeutenden Scha¬
den anrichteten.

Diese messingenen Kanonen waren zwar klein,
auch fehlte es gänzlich an Kugeln : allein man ge¬
brauchte in diesem Norhfalle ^ >as Spielzeug der Ber¬
liner Straßen -Jugend , Murmel genannt , was in
vollen Körben herbeigeschafr wurde.

Es wurde nämlich ein Strumpf genommen , in
welchen man 40 bis 50 Murmel hineinsteckce , wor¬
aus dann die Ladung der Kanone bestand . Da man
keine Lunte barte , so wurde , um die Kanonen abfeuern
zu können , ein mit Pulver geladenes Terzerol in das
Zündloch abgeschossen , und so wurde auf solche Weise
von diesen Böllern die man Scherzweise Murmellbie¬
re nannte , ein mörderisches Feuer unterhalten . Zwei
Männer aus dem Volke , die früher Artilleristen wa¬
ren , nämlich ein Drechslergeselle Namens Hesse,
und ein Schlossergeselle Namens Fichtner,  bedien¬
ten diese Geschütze mit einer bewunderungswürdigen
Thätigkeit , und besonders wurde dieserwegen Gustav
Hesse  wegen seiner Unerschrockenheit als rin hoch
ausgezeichneter Mann unter den Barrikadenkämpfern

betrachtet , und ihm von seinen Kameraden ein Sie¬
geskranz verehrt , den er später bei allen öffentlichen
Festaufzügen um den Hut tragen mußte-

Ein großes Verdienst um die Leitung und Ver¬
teidigung dieser Barrikade erwarb sich auch der be¬
kannte Tbierarzt Urban — eine originelle Gestalt,
die ein , in langen braunen Locken herabfallendes Kopf¬
haar , und ein eben so langer bis auf die Brust
herabreichender Barr auffallend charakterisiere . Er ge¬
hörte sonst zu den pikantesten und anzüglichsten Stra-
ßen -Figuren von Berlin . Ohne alle Kopfbedeckung
irrre er gewöhnlich in wilder Hast über die Straßen,
oder man sah ihn auch in demselben Aufzuge ohne
Hut auf einem Pferde dahinsprengen.

Dieser Tbierarzt , der allgemein im Rufe des
Mysticismus oder Geheimnißglauberei , und Pietismus
oder Frömmlerglauben stand , war einer der Ersten
gewesen , der am Nachmittag des 18 . März das Volk
zu den Barrikaden aufgerufen hatte ; und so wurde
auch die Barrikade am Alexanderplatz unter seiner An¬
führung errichtet und verrheidigt.

Der Kampf war hier ein besonders gefahrvoller
und drängender . Von der Fronte her geschah der An¬
griff gegen diese Barrikade durch das erste Garde -Re¬
giment und durch eine Batterie , welche sich auf der
Königsbrücke ebenfalls in Form einer Barrikade , die
vorzugsweise aus Mehlsäcken bestand , verschanzt hatte.

Von der rechten und flinken Flanke her , waren
es die beiden Kasernen in der Münzstraße und Ale¬
xanderstraße , deren Besatzungcn mit einem beständi - ^
gen Angriff drohten . Im Rücken aber war ein aus
Frankfurt herbeigekommenes Regiment Linien -Truppen
zu fürchten , welches sich vor dem Frankfurter , Lands¬
berger - und Neuen Königschor fertig aufgestellt be¬
fand.

Die Vereinigung dieser im Rücken stehenden
Truppen mit der an der Königsbrücke ausgestellten
Garde zu hindern , war daher eine Hauptaufgabe die¬
ser Barrikade und der auf den Dächern und in den
Fenstern der nächsten Straßen ausgestellten Schützen.
Besonders waren es mehrere Mitglieder der Berliner
Schützen -Gilde , welche von ihren Gewehren einen sehr
guten und sicher zielenden Gebrauch machten.

Zwei dieser Bürgerschützen standen hinter einer
Dachrinne , während ihnen Andere die Büchsen gela¬
den hatten , und diese machten damit so sichere Schüsse,
daß sie selten ihren Mann , welcher meistens ein Of¬
fizier war , verfehlten.

Ein heftiges und ausdauerndes Feuern geschah
von Seiten des Militärs aus der Vorhalle des Kö¬
nigstädtischen Theaters , bis wohin das erste Garde-
Regimenr seine Vorposten vorgeschoben hatte . Mehrere
Bürger fielen als Opfer dieser Schüsse , — die hinter
der Hauptthür des Theaters hervorgekommen , und
auch aus den Fenstern desselben auf das Volk gerich¬
tet worden sind. Nun richtete ' sich aber auch das Volk
mit heftiger Wuth gegen das Theatergebäude , und
wollte es in Brand stecken.

Man glaubte dieses am ersten dadurch zu errei»
chen , wenn man jene Hütte in Brand stecke, welche
nächst dem Theater auf dem Alexanderplatze stand,
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und zu einem Panorama oder dergleichen Schauge¬
genstände verwendet wurde.

Es wurde nun in dieser Absicht ein Ausfall un¬
ternommen , wozu sich ein Stuoent und einige junge
Handwerker , von welchen einer eine Fahne trug , her¬
beiließen . Mit Äxten , Brandfackeln und Brennma¬
teriale versehen , rückten sie nun gegen die Hütte vor,
obwohl sie durch das Gewehrfeuer , welches beständig
aus dem Theater kam , und die Kartärschenkugeln die
von der Königsbrücke herüber geschossen wurden , der
größten Lebensgefahr ausgesetzt waren.

Endlich gelang es ihnen die Hütte niederzubren¬
nen , und die Gardeschützen , welche sich unter dieser
Bude verborgen gehalten harten , von diesem Schlupf¬
winkel zu vertreiben.

Inzwischen drang aber auch ein Theil der vor
den Thoren gelegenen Truppen zum Frankfurter -Thor
herein , und gelangte nach einem heftigen Kampf ge¬
gen die Barrikaden der Frankfurter -Straße , die mir
einer Ungeheuern Anstrengung vertheidigt wurden , nach
dem Alexanderplatze . Aber auch diese Soldaten wa¬
ren nicht im Stande die Barrikade der neuen Kö¬
nigsstraße zu nehmen , und zogen sich nach einem kur¬
zem Versuche hinter die Kanonen der Königsbrücke
zurück . So stand also die Barrikade noch am Mor¬
gen ungebrochen und in ihrer ganzen Festigkeit da,
und beherrschte einen Stadttheil , der sich immer
mehr und mehr in den fürchterlichsten Vertheidigungs --
stand gesetzt hatte.

Nicht weniger stark war das Bollwerk , welches
am Kölnischen Rathhause am Ende der Breitenstraße
errichtet war . Diese Barrikade wurde fünfmal von'
dem Militär zu stürmen versucht , aber die Solda¬
ten mußten sich jedesmal mit dem größten Verluste
zurückziehen , da die Bürgerschützen , welche hier bei¬
sammen standen , selten einen Schuß vergebens ab¬
feuerten . Endlich wurde die äußerste Gewalt der Ar¬
tillerie gegen diese Barrikade angewender , und Kar¬
tätschen und Granaten donnerten gegen dieselbe mit
einer solchen Gewalt los , so daß alle Häuser in der
Umgegend in ihren Grundfesten zitterten . Dieser An¬
griff brauchte aber über drei Stunden , und eine im¬
mer stärkere Herbeiziehung von Militär , bevor diese
Volksverschanzung zum Fall gebracht werden konnte,
und dieses geschah nur dadurch , weil den Vertheidi-
gern die Munition ausging.

Die Potsdamer Garde drang jetzt durch die Bar¬
rikade in das Rathhaus und besetzte dasselbe , wobei
es eine blutige Metzelei gab , nachdem die Soldaten
Alles niederstachen , waS ihnen entgegen kam.

Der Direktor des Kölnischen Gymnasiums der
in seiner , dem Rathbause zunächst gelegenen Woh¬
nung verwundete Barrikadenkämpfer aufgenommen und
verpflegt hatte , entging selbst nicht den empfindlich¬
sten Mißhandlungen und wurde mit einem Theile sei¬
ner Familie unter gewaltigen Kolbenstößen und Ver¬
letzungen aller Art gefangen fortgeschleppr.

Ein Offizier stieß ihm den Degen in ' s Gesicht,
so daß das Blut herabrieselte , ja ein Tambour zer¬
schlug sogar seinen Trommelstock auf den Kopf des
gelehrten Mannes.

Sein Neffe , ein Student , wurde unterwegs als
ihn die Bürger aus den Händen der ihn fortführen¬
den Soldaten befreien wollten , von einem Potsda¬
mer -Gardisten nieder geschossen. Ueberhaupt zeigte sich
die PotSdamer -Garde als der grausamste und feind¬
seligste Theil der Truppen , ja als einen solchen , wel¬
cher dem Volke am fremdesten gegenüber stand , und
der kein Verständniß und kein Herz für dasjenige
hatte , was im Volke vorging.

Dieses zeigte sich besonders bei dieser Barrikade,
wo bald darauf , nachdem jene Potsdammcr -Garden
durch eine Abrheilung des Frankfurter Regiments ab¬
gelöst wurden , eine bei weitem menschlichere Behand¬
lung der Gefangenen und Verwundeten eintrat ; so,
daß Viele dieser Unglücklichen , welche sich aus Furcht
vor der Barbarei der Garden für todt gestellt oder
verkrochen hatten , jetzt freiwillig sich diesen neuen
Truppen ergaben.

Wie ungleich und unverhälrnißmäßig übrigens der
ganze Kampf war , wird besonders aus dem Umstan¬
de ausfallend , daß die Barrikade am Kölnischen Rath¬
hause , die einen dreistündigen Sturm von Kartät¬
schen und Granaten aushielt , eigentlich nur von sechs
Bürgcrschützen verrheidigt morden ist.

Die Barrikade an der Taubenstraße , auf wel¬
cher mehrere Oelfässer übereinander aufgethürmt wa¬
ren , wurde ebenfalls nur von wenigen Bürgern mit
einer staunenswerrhen Tapferkeit gehalten.

Die Bürger boten hier zuerst dein kommandiren-
den Major den Vertrag an , daß man gegenseitig
von der Schußwaffe keinen Gebrauch machen wolle,
waS aber daS Militär ablehnte.

Nun sing der Sturm an , und das erste Opfer
desselben wurde der Major , den eine Kugel vom
Pferde riß.

Beim zweiten und dritten Sturm fielen noch
zwei andere Offiziere , und diesen folgten wieder meh¬
rere Gemeine.

Jetzt wurde das Feuer der Kartätschen auch ge¬
gen diese Barrikade eröffnet . Als Held derselben er¬
schien auf ihrer Höhe ein junger Student , der in
seiner Hand Pie dreifarbige deutsche Fahne schwenkte.
Er schien unverwundbar zu seyn , denn alle Kugeln
saußten ohne ihn zu trUen , an seinem Kopfe vorü¬
ber . Aus den Fenstern der nahegelegen Häuser weh¬
ten die Frauen und Mädchen mir ihren Tüchern so
lange zu , bis endlich die Barrikade von ihren Käm¬
pfern verlassen werden mußte.

Außer den Studenten und Arbeitern waren eS
besonders Lehrjungen , welche be» dem Barrikadenkampf
eine beispiellose Ausdauer , und einen in der That hel-
denmüthigen Widerstand leisteten.

So vertheidigte nämlich ein siebzehnjähriger Schlos-
ser-Lebrjung ganz allein die Barrikade an der Jager¬
und Friedrichsstraßen -Ecke, gegen ein anrückendes Ba¬
taillon Soldaten.

Diese , auS einem in den Rinnstein gesenkten
Wagen , mehreren Tonnen und Bretern leicht zusam¬
mengeworfene Barrikade war als zu schwach von ih¬
rer Besatzung verlassen worden , welche sich lieber zur
Verstärkung der Barrikade an der Taubenstraße hin-



begaben . Es blieben jedoch nur zwei junge Hand¬
werker unerschrocken und unerschütterlich an der Brust¬
wehre lehnen und erwarteten den Angriff , der sich
schon durch die Trommel eines von den Linden heran-
rückenden Infanterie -Bataillons hörbar machte.

Die beiden , ihrer Barrikade treu gebliebenen Kam¬
pfer waren ein Schlosser -Geselle , der mir einem al¬
ten Schießgewehr bewaffnet war , und ein Lehrjung
aus derselben Werkstätte , der in seiner Hand einen
verrosteten krummen Säbel schwang.

Der Schloßergeselle schoß bei dem Anblick des
ersten Soldaten sein Gewehr ab , erhielt aber auch in
demselben Augenblick einen Schuß , der ihn zu Bo¬
den stürzte.

Nun stand der Lehrjung allein auf der Barrika¬
de , hielt sich aber nicht lange auf derselben auf , son¬
dern stürzte aus dem Bollwerke mir seinem Sabel in
der Hand hervor , und führte damit einen mächtigen
Hieb auf den an der Spitze des Bataillons heran-
marschirenden Offizier , der von diesen kecken Angriff
eines jungen Burschen erschrocken zurückraumelte . In
demselben Augenblicke krachten aber mehrere Gewehre
auf den Burschen , dem es nur durch eine geschickte
Wendung gelang sich zu retten , aber bald siel ein
neuer Kugelregen auf ihn , worauf er im Un-
terleibe verwundet sich hinter einem offenen Hausthore
verbarg , um ruhig sterben zu können.

Einen Hauprsturm führte daS Volk gegen das
Landwehrzeugbaus in der Lindenstraße aus , um die
darin aufbewahrten Waffen in Empfang zu nehmen.

Dieses Haus wurde besonders von zwanzig jun¬
gen Offizieren verrheidigt , welche sich hinter den Fen¬
stern verschanzt hatten , und von hier aus ein unauf¬
hörliches Büchsenfeuer gegen das andringende Volk
unterhielten.

Unter den Kämpfenden erschien auch auf dieser
Stelle der Drechslergeselle , mit dem Siegeskranz auf
seinem Hute , den er sich in dem Kampf am Alexan¬
derplatz , durch seine Tapferkeit erworben hatte.

Mir einer Brechstange in der Hand leitete er
den Angriff auf das Landwehrzeughaus unerschrocken,
obwohl ein Mann nach dem andern an seiner Seite
von den Kugeln der Offiziere getroffen , zusammen-
stürzte . Dieser blutige Angriff dauerte die ganze Nacht
hindurch bis zum frühen Morgen ; und mancher wa¬
ckere Mann hat dabei sein Leben eingebüßt.

Da nian dem Hause in keiner Weise beizukom¬
men im Stande war , so schleppte man Stroh her¬
bei , um das Gebäude in Brand zu stecken. Aber
theils aus Rücksicht auf die anstoßenden Nachbarhäu¬
ser , theils auch aus Mangel an Brennmateriale stand
man von diesem Vorhaben wieder ab . Endlich wur¬
den die Scharfschützen von der Barrikade an der Tau¬
benstraße zu Hilfe herbeigeholt , und diesen gelang es
nun , die Kaserne nach und nach zum Fall zu drin¬
gen , was aber erst am späten Morgen geschah.

Ein gewaltiger Barrikadenbau bedeckte auch die
Rosenthaler -Vorstadt und das sogenannte Voigtland.

Das RosenthalerThor mit den daranstoßenden
Verbindungen war allein durch fünf Barrikaden befe¬

stigt . Einige Barrikaden in dieser Gegend hatten eine
vollkommen architektonische Konstruktion , und waren
so fest gebaut , daß sie unzerstörbar und uneinbring¬
lich schienen.

Der Kampf drang in seinen großen Wogen nicht
hieher , aber das Volk rüstete sich dazu mir einer un¬
geheuren Anstrengung.

In den hier befindlichen zahlreichen Schlosser¬
und Schmiede -Werkstätten wurden die ganze Nacht
hindurch Lanzen geschmiedet , wahrend von anderer
Seite wieder bedeutende Eisengerächschaften dazu ge¬
liefert wurden.

Wieder in andern Stadttheilen kam man auf
ganz eigenthümliche Vorkehrungen und Verschanzun¬
gen . So wurden nämlich in der Kommandenstraße
starke Drahtfäden über die Straße hingespannt , um
der Kavallerie das Vordrangen unmöglich zu machen.
In der Leipziger Straße , wo ebenfalls mörderisch ge¬
kämpft wurde , hatte man zu demselben Zwecke den
Boden mir Glasscherben bestreur ; auch ivurde in vie¬
len Häusern siedendes Wasser in Bereitschaft gehal¬
ten , um cs auf die unten vorbeiziehenden Truppen
zu schütten , doch wurde von diesem schrecklichen Ver-
theidigungsmirtel nur wenig Gebrauch gemacht.

An der Haus -Vogtei , in welcher sich eine Ab,
theilung Soldaten festgesetzt hatte , entwickelte sich ein
mehrstündiger Kampf , in welchem ein Theil dieses
Gebäudes demolirt wurde . In diesem blutigen Kam¬
pfe zeigten sich auch vier Scharfschützen mir Tiroler¬
hüten , welche mir einer sonderbaren Ruhe ununter¬
brochen mitwirktcn , und selten daS genommene Ziel
verfehlten , ja sie gingen in ihrer Kaltblütigkeit schon
so weit , daß sie sogar auf die Knöpfe der Soldaten
zielten , welche sie treffen wollten . Mit dem heranbre¬
chenden Morgen verschwanden aber diese vier Manner
eben so räthselbafr wieder , als sie erschienen waren.

Zu den Schrecknissen der Mordnacht kam noch
die Angst , daß ganz Berlin hätte in Flammen auf¬
gehen können , den die Artillcrieschuppen vor dem Ora-
nienburgerthor , und die Eisengießerei waren bereits
gegen Mitternacht in Brand gesteckt worden , und oie
Flammen verbreiteten sich schon in langen Streifen
über den Horizont der Stadt hinweg . Ueberall hörte
man zugleich das Geschrei , daß alle königlichen Gebäu¬
de in Brand gesteckt werden sollen , und wirklich wa¬
ren auch schon die Zollämter an den Thoren fast
sämmtlich niedergebrannt.

Auf eine entsetzliche Weise zeigte sich die Men-
schenlosigkeit der Soldaten bei den Verhaftungen , wel¬
che das Militär in dieser Nacht vorgenommen hatte.

Bei den Hausdurchsuchungen wurde nicht nur
Jeder , der sich mit einer Waffe antreffen ließ , son¬
dern auch jeder auf irgend eine Weise der Tbeil-
nahme an den Vorgängen Verdächtige , und den Sol¬
daten Auffallende gefangen genommen , und unter
den abscheulichsten Mißhandlungen gebunden , und von
Kolbenstößen und Säbelhieben begleitet , forrgeschleppt.

Um gefangen und mißhandelt zu werden , war
es oft schon hinlänglich , einem Trupp Gefangener zu
begegnen , dem dann Jeder , der den Soldaten ver-
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dächtig war , oder nicht gefiel , unter Stößen und
Schlägen mitfolgen mußte.

Diese Gefangenen wurden zuerst in den Schloß¬
hof geführt , wo die dort gelagerten Mannschaften sie
mir den unerhörtesten Beschimpfungen empfingen , und
noch überdieß mit Sabel und Bajonett auf ' S Neue
mißhandelten.

Nach einem kurzen Verhöre durch zwei Polizei-
Kommissare wurden sie in den Schloßkeller gesperrt,
wo bald mehrere Hunderte von Unglücksgefährten aus
allen Ständen zusammengepreßt waren.

Hier mußten sie in den engen niedrigen Rau¬
men ohne Trank und Speise , in einer zum Abscheu
verpesteten Luft stehend bleiben , bis sie dann wie¬
der aus dem Keller hervorgeholt in den Schloßhof
gebracht , und von da unter den schrecklichsten Dro¬
hungen und Mißhandlungen in den Lustgarten trans-
portirt wurden.

Eben so schrecklich wie diese Behandlung war der
Gedanke der Unglücklichen an die Ungewißheit ihres
Schicksals.

Niemand wußte , was jetzt geschehen wird , ob
man die Gefangenen auf dem Exerzierplätze erschie¬
ßen , — nach der Hausvogtei — nach irgend einer
Kaserne , oder nach Moabit bringen wird.

Nach einer weit zurückgelegten Strecke hinter dem
Br -andenburgerthore glaubten Viele , daß sie nach Moa¬
bit gebracht werden , allein je weiter der Marsch ging,
um so sicherer wurde jedem die Ueberzeugung klar,
daß man den Weg nach Spandau zu machen habe.

Die Zahl dieser Gefangenen , welche auf die
jammervollste Weise in der Festung Spandau in den
Kasematten unrergebracht wurden , waren ungefähr Tau¬
send , und erhielten hier keine andere Erquickung als
Brod und Wasser , welches man ihnen nur in Ei¬
mern verabreichte.

Als ihre Freilassung ihnen bekannt gemacht wur -,
de , wurde dabei die Bemerkung ausgesprochen , daß
der König sie größtentheils nur für Irregeleitete oder
Schuldlose ansehe , und den Schleier der Vergessen¬
heit über Alles was geschehen ist , ziehen wolle . Doch
dürften diese Freigelassenen ihren Rückweg nach Ber¬
lin nicht über Spandau und Charlottenburg nehmen,
in welch letzten « Orte sie bei ihrem Durchmärsche von
den Einwohnern die beschimpfendste Behandlung er¬
fahren hatten.

Am Morgen des 19 . Marz gegen 7 Uhr wa¬
ren endlich die letzten Kanonenschüsse verhallt , und
die kämpfenden Partheien schienen sich einem augen¬
blicklichen Waffenstillstand hingegeben zu haben.

Die Stadt war befleckt mir vergossenem Bür¬
gerblut , — die Stimmung war eine furchtbare , und
im tiefsten Wesen zerrissen . Niemand wußte , wie die
Sache eigentlich stehe, und Niemand konnte die Gren¬
zen des Geschehenen und die nächsten Folgen dessel¬
ben ermessen . Uebrigens stand so viel fest , daß das
Militär am Morgen sich im Besitze der Hauptstraßen
und der Hauptplatze der Stadt befand , die daselbst
befindlichen Barrikaden weggeräumt , und die Verlhei-

diger derselben in die entlegeneren Stadtheile zurück-
gedrängt waren.

Der größte Theil der Kavallerie verließ auf Be¬
fehl die Stadt in der Absicht , dieselbe zu umgeben,
und jeden Zugug abzuhalten ; während die Infanterie
und Artillerie angewiesen war , mit den übrigen zu¬
rückgebliebenen Schwadronen der Kavallerie , die Plätze
und Gassen , welche die Truppen bereits in Besitz hat¬
ten , zu behaupten.

Aber eben so wenig als die Truppen , konnte
auch das Volk für ganz besiegt gehalten werden , denn
dieses stand in den Vorstädten und in den entfernten
Straßen bereit , sich jeden Augenblick wieder zu sam¬
meln und den blutigen Kampf auf ' s Neue zu un¬
ternehmen.

Auch auf den Straßen und Plätzen , welche die
Soldaten im Besitz batten , bilderen sich Volksgrup¬
pen , welche offen und laut von der nothwendigen
Fortsetzung des Kampfes sprachen.

In diesen Volksgruppen wurde auch die eben er¬
schienene Proklamation des Königs » An meine  lie¬
ben Berlinern  vorgelesen , die gegen 7 Uhr Mor¬
gens in allen Straßen verthcilt ward , und welche
die Bezeichnung trug : » G e sch rieben in der Nacht
vom  18 . auf den  19 . März .-«

Der eigentliche Hergang der Verwicklung wird
darin auf eine »Rotte von Böse wich rern,
meistens aus Fremden bestehend -« gescho¬
ben , und zugleich von dem «siegreichen Vor¬
dringen der Truppen -« gesprochen , deren Zu-
rückziehen an die Bedingung , die Barrikaden fortzu,
räumen , geknüpft wird.

Das Volk schüttelte überall bedenklich die Köpfe
zu dieser Proklamation ; ja hie und da wurde sie so¬
gar mit lauten Verwünschungen und Spottreden aus¬
genommen.

Mehrfach hörte man jetzt in den Straßen das
Geschrei » Zu spät -- und dieses verhängnißvolle Stich¬
wort , welches nachher , die so oft gehörte Parole der
Tages -Bewegung in ganz Deutschland ward , wurde
bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal in Berlin gehört.

Einige Flinren und Kanonenschüsse ließen sich
gleichwol noch immer hören , und diese kamen von der
mehrerwahnten Barrikade an der neuen Königsftraße
her , wo die tapfern Berliner -Bürgerschützen nach ei¬
ner kurzen Ruhe das Feuern wieder eröffnet hatten;
und dem ihnen gegenüberstehenden Militär großen Scha¬
den zufügten.

Vor dieser Barrikade erschien jetzt gegen 8 Uhr
Morgens plötzlich der General von Möllendorf
zu Fuß mit einem Parlamentär , der eine weiße Fah¬
ne in der Hand trug , und ermahnte auf das Ein¬
stellen des Gewehr - Und Kanonenfeuers . Aber in die¬
sem Augenblicke , als er noch sprach, näherten sich ihm
einige Bürgerschützen , ergriffen ihn mir Gewalt und
erklärten ihn für ihren Gefangenen.

Dieses Benehmen wurde dem Volke öfters als
ein hinterlistiger und verrätherischer Angriff ausgelegr,
jedoch ist dabei wieder zu bedenken , daß das Volk
keine Ursache hatte , einem solchen Parlamentär mit¬
ten in der Bewegung der Revolution zu trauen.



DaS Volk war in ähnlichen Fallen schon öfter
getäuscht worden , und die Absicht des Generals ging
vielleicht nur dahin , die Regimenter , welche sich ver¬
schossen harten , indessen mir frischen Patronen wieder
zu versehen.

Man warf ihn an der Barrikade zu Boden,
und schon war ein Pistol auf seine Brust angelegt;
als der gerade dazu gekommene Thierarzt Urban  ihn
der Rache des Volkes noch entriß . Man schleppte den
General jetzt zuerst in ein Prioarhaus in der Alexan¬
derstraße , wo man von ihm verlangte , er solle einen
Befehl ausfercigen , daß die Regimenter von den wei¬
tern Feindseligkeiten abstehen , und sich in die Kaser¬
nen zurückziehen.

Der General von Möllendorf  wand sich erst
in langen und rathlosen Gesprächen herum , endlich
aber schrieb er nothgrdrungen den Befehl für das Re¬
giment Kaiser Al e x a n d e r und nach einem längeren
Besinnen auch für das Regiment Kaiser Franz.

Der Thierarzr Urban  eilte jetzt mit diesen Be¬
fehlen an die Vorposten der Königsbrücke , und las
den um ihn sich versammelnden Offizieren den Auf¬
trag des Generals vor.

In diesem Augenblicke wurde aber auch schon in
allen Straßen bekannt gemache , daß der König so
eben den Befehl ertheilt habe , daß sämmtliche Truppen
in die Kasernen zurückzuführen seycn.

Der General Möllendorf  aber wurde inzwi¬
schen von den Bürgerschützen nach dem Schützenbause
geführt , und dort unter strenger Aufsicht als Gefan¬
gener zurückbehalten.

Das Volk , welche- sich mehrmals vor dem Ge¬
bäude versammelte und seine Auslieferung verlangte,
führte hier ein unwürdiges Spiel mit ihm auf . Alle
Augenblicke nämlich , mußte der General auf allgemei¬
nes stürmisches Verlangen auf den Balkon heraus
treten , wo man ihn aufforderte , daß er eine Rede
halte ; und so dauerte das Toben mehrere Stunden
fort , bis sich die Volkshaufen nach und nach zerstreut
hatten , und man im Stande war , den General ohne
Gefahr für sein Leben wieder frei zu geben.

Inzwischen dauerte das Sturmläuten in der gan¬
zen Stadt noch ununterbrochen fort , und eben so ver¬
mehrte sich fortwährend der Zuzug bewaffneter Bür¬
ger zu den stehen gebliebenen Barrikaden . In den
Häusern und auf den Straßen wurden Kugeln ge¬
gossen , und das Hauptziel , auf welches sich jetzt der
Angriff des Volkes gerichtet haben würde , wäre ohne
Zweifel das königliche Schloß gewesen.

Wie der König plötzlich zu dem Entschlüsse ge¬
kommen ist . die Truppen abzuberufen , und zwar in
dem nämlichen Augenblick , wo dieselben neue streirfer-
tige Stellungen eingenommen , und wo eben auf al¬
len Brücken Geschütze aufgeführt worden sind , darü¬
ber wird sich nicht so leicht ein bestimmtes Urtheil
aussprechen lassen.

Der Bürgermeister Naunyn  hatte sich am
Morgen wieder auf dem Schlosse eingefunden , wo er
zuerst dem Minister von Bodelschwinqh  die un¬
heilvolle Lage der Stadt , und die Nothwendigkeir des

Zurückziebens der Truppen , auseinandersetzte und durch
diesen auch beim König Vortritt erhielt.

Der König sprach jetzt unbedingt die Gewährung
dieser an ihn gerichteten Bitte aus , und der Gene¬
ral Pritrwitz  erhielt den Befehl , dem Bürgermei¬
ster so wie einigen andern auf dem Schlosse erschie¬
nenen Bürgern , einige Adjutanten mitzugeben , welche
diesen königlichen Auftrag an die Truppen durch alle
Theile der Stadt tragen sollten.

Die ungeheure Bewegung , in welcher sich der
König befand , verrieth sich in seinem ganzen Auftreten,
in jedem Ausdruck seines Gesichts und seiner Gestalt.

Die zweifelhafte Lage der Dinge am 19 . Marz
Morgens konnte er sich nicht verborgen haben , ob¬
wohl er im Besitze eines treuen und tapfern , in kom¬
pakter Masse dastehenden Heeres sich befand.

Aber diese Truppen waren durch den Kampf der
Nacht bis in den Tod erschöpft , und wenn man sie
in den Schloßhöfen auf der Streu dahingestreckt und
ausruhen sah , so mußte man ihre Hinfälligkeit mahr¬
nehmen und bemerken , daß sie nicht zum zweiten
Male eine solche Schreckensnacht aushalcen würden.

Der Kampf des Soldaten gegen sein eigenes
Brudervolk , har auch nur in dem ersten Augenblick
einer stürmischen Fanatisirung Aussicht auf Erfolg;
je länger aber dieser Kampf fortgesetzt wird , desto
unsicherer und ungewisser werden die Kräfte , die ihn
zu führen haben.

Die Nachricht von dem Abzüge der Soldaten
verbreitete sich wie ein Märchen durch die Stadt , denn
man wußte noch nicht , ob überhaupt die Entfernung
derselben aus Berlin gemeint sey , und im Rathe des
Königs selbst schien man darüber noch zu schwanken.

Mehrere , dem König zunächst stehende Personen
waren offenbar der entgegengesetzten Ansicht, und such¬
ten den König in diesem Sinne zu bestimmen.

Der König , der den Gedanken des fortgesetzten
Bürgerkriegs und Blutvergießens nicht ertragen konn¬
te , befestigte endlich seinen Entschluß dahin , daß er
den erneuerten Bitten und Wünschen , die durch Bür¬
ger Deputationen an ihn gerichtet wurden , die Zusi¬
cherung eines vollständigen Abzugs der Truppen gab,
von welchen nur ein kleiner Tbeil in den Kasernen
Zurückbleiben solle. Zugleich erklärte der König , daß
er eine vollständige Aenderung deS Ministeriums vor¬
nehmen werde , und dabei den Wünschen des Volks
entsprechen wolle . Auch die Freigebung der Gefan¬

genen sagte der König zu , mit dem eigenthümlichen
Zusatz : »wenn diese auch gefallen !«

Der Abzug der Truppen von den Straßen ge¬
schah mit klingendem Spiel und mit einem festlichen
Anstrich , der an die Zeit der Paraden erinnerte und
plötzlich den schneidendsten Kontrast zu der schauerlichen
Blutnacht heraus stellte.

ES schien eine stillschweigende Bedingung , daß
die Soldaten ihren Abmarsch im Aufzuge des Siegers
zu machen hätten , oder wenigstens in einer Haltung,
welche darüber , daß die Gewalt der Krone unversehrt
stehen geblieben , keinen Zweifel übrig lassen sollte.

Unter den Linden und auf dem Schloßplatz be¬
wegten sich bereits Spaziergänger , Bürger mit Frauen
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und Kinder in Sonntagskleidern , und sahen theils
mit Verwunderung , theils aber auch ohne alles Be¬
fremden diesem festlichen Abzug der Truppen zu.

Nur in einigen Straßen erhob sich aus den
Volksmassen ein unwilliger Ruf gegen die Militär-
Musik , und man verlangte statt des fröhlichen Mar¬
sches einen Choral , was auch auf der Stelle befolgt
wurde.

Das Aussehen der Soldaten war jedoch keines¬
wegs ein übermürhiges , denn Vielen sah man die
aufathmende Freudean , von dem schaudervollen Dienst
der verflossenen Nacht abgelöst zu seyn ; andere gin¬
gen wieder niedergeschlagen und in der tiefsten Er¬
schöpfung umber.

An der Spitze der auS dem Schlosse abzieben-
den Soldaten und Batterien , erschien aber der Prinz
von Preußen  zu Pferde , und in einem von den
Truppen begleitenden Wagen , der ebenfalls aus dem
Schlosse kam , saß der Sohn des Prinzen , der künf¬
tige Thronfolger.

Es war das letzte Mal , daß man den Prinzen
von Preußen  in dieser Zeit öffentlich in Berlin er¬
blickte ; sein Erscheinen war ernsthaft und in sich ge¬
kehrt , in seinem Gesichte flammte bald eine dunkle
Röthe auf , bald entfärbte es sich bis zur äußersten
Blässe . Von den Volksmassen , die ihn ganz laut¬
los betrachteten , wendete er sich stets etwas seitwärts
zurück.

Auf dem Alexanderplatze fand um diese Stunde,
es war 11 Uhr Vormittags noch eine bedeutende
Volksbewegung Statt . Die Truppen waren von die¬
sem Platze eben abgezogen , aber die Bürgerschützen
stellten sich jetzt auf demselben auf , und empfingen
für ihr tapferes Verhalten , von den herbeiftrömenden
Vvlksmassen einen jauchzenden Zuruf.

Hier wurde jetzt das erste dringende Wort von
allgemeiner Volksbewaffnung laut , für welche sich
mehrere Redner unter stürmischer Zustimmung deS
Volkes ausgesprochen hatten . Man beschloß hier , nach
dem Schloßplatze zu ziehen , und das Verlangen dem
König vorzutragen.

In dieser Absicht setzten sich jetzt die Massen
durch die Königsstraße in Bewegung , wo ihnen durch
ein seltsames Ungefähr der Ober -Bürgermeister K r a u s-
nik,  der gerade vom Schlosse herkam , entgegen trat.

Sobald er von einigen erkannt ward , wieder¬
holte jetzt die ganze Volksmenge fast brüllend den
Namen des verhaßten Mannes , dessen Unvolksthüm-
lichkeit in den letzten Tagen bis zu einem gefährlichen
Grade gestiegen war , und dem man vielfach die Schuld
gab , daß er den König über die Stimmung der
Stadt in einer Täuschung erhalten habe.

Man bemächtigte sich seiner Person auf eine ziem¬
lich gewaltsame Weise ; jedoch er entkam noch den
Fäusten seiner Feinde , und flüchtete Nck in ein Haus.
Die Menge blieb aber vor demselben stehen und schrie
allgemein »Abdanken — sogleich abdanken !«
Mit diesem Volks -Beschlufle schickte man eine Depu¬
tation zu ihm in das Haus , und verlangte von ihm
die unverweigerliche Erklärung seiner Abdankung.

Hierauf erschien er am Fenster und versuchte eine
Rede zu halten , worin er sagte , daß er so eben vom
König komme , und daß dieser versprochen habe , alle
Wünsche der »guten  B e r l ine  r « zu erfüllen u . s. w.
Das tausendstimmige Geschrei aber » Ab danken!
Abdanken !« übertönte und unterbrach seine Rede,
und bald darauf zog man ihn wieder aus dem Hause
heraus , und nöthigte ihn , sich mit der Volksmasse
nach dem Schlosse zu begeben.

In dem Schlosse des Königs hatte sich indessen
eine Szene von höchst eigenthümlicher und ergreifen¬
der Art Verbreiter.

Man brachte nämlich von allen Seiten die Lei¬
chen der im Kampfe gefallenen Bürger in feierlichen
Aufzügen , theils auf Bahren , tdeilS in offenen Wa¬
gen , mir Blumen bekränzt herbei.

Diese blutigen Opfer eines unnatürlichen Kriegs
zu dem König auf das Schloß zu tragen , war ein
wunderbarer und grausamer Einfall gewesen , der wie
ein Blitz in den verschiedenen Theilen der Stadt gleich¬
zeitig die Gemüther deS Volks durchfuhr.

Es war , als wenn man dazu nach einem be¬
stimmten Plan übereingekommen wäre , und doch ent¬
stand die ganze Szene wie von selbst und ohne alle
gemeinsame Verabredung.

Die herbeigetragenen Leichen waren größtentheils,
wie schon gesagt mir Blumen , grünen Zweigen und
Lorberkränzen geschmückt , womit das Volk , besonders
aber die Frauen , ihnen die blutigen Stirnen gekrönt
hatten.

Die Wunden waren dagegen mit einem schauer¬
lichen Gepränge offen gelegt , und das Volk bezeigte
denselben überall durch Entblößung der Häupter , die
tiefste Ehrfurcht.

Jeder Todtenbahre folgte eine Schaar von Leid¬
tragenden aus dem Volke , die stumm und mit ab¬
gezogenen Hüten hinter denselben hergingen.

Die Träger waren größtentheils die Kämpfer der
Barrikade , an welcher der Todte gefallen war und
Manche trugen in der einen Hand noch die Waffe mit
der sie gekämpft barten.

Ihr düsteres bleiches Gesicht sagte den ganzen
Hergang der schickialSvollen Begebenheit , die schmer¬
zensreiche Geschichte des Tobten den sie trugen.

Die Leichen wurden sammtlich im Schloßhofe ab¬
gesetzt , und das Volk bildete mit schauerlichen Still¬
schweigen und thränenvollen Augen einen Kreis.

Diese Stille wurde nur bei der Ankunft einer
neuen Bahre unterbrochen , wo die Träger gewöhnlich
mir lauter Stimme ausriefen auf welcher Barrikade
das Opfer gefallen , ob es niederkartätscht oder meuch¬
lings von den Soldaten zusammengehauen worden ist.
' Einige dieser traurigen Ausrufe lauteten : » War
15 Jahre alt , ist an meiner Seite niedergeschossen
worden , und war mein einziger Sohn !« — »Ist
ohne Pardon niedergestochen worden , nachdem er sich
schon ergeben hatte .« — » Ist ein Familienvater von
fünf unversorgten Kindern .« — » Ist eine Wittwe
von sieben Waisen .« u . s. w.

Jetzt brach die versammelte Volksmenge plötzlich
ihr Schweigen , und schrie mit lauter und gellender
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Stimme : » Der König soll kommen .« Hierauf wur¬
de es wieder einen Augenblick still , in welchem man
über den furchtbaren Sinn dieses aus rausend Keh¬
len , wie einstimmig gekommenen Geschreres Nachden¬
ken konnre.

Das Volk brachte dem König die blutigen Früchte
dieser Nacht dar . es wollte ibm die Ernte »elbst zei
gen , welche der Tod in diesem gräulichen Sviel ge¬
schnitten , der König sollte sich erklären , in welkem
Sinne er diese Opfer anzusehen , wie er sie zu sühnen
gedenke.

Ueber diese Leichen hin wollte das Volk dem Kö¬
nig ins Auge schauen, und ihm als Mensch dem Men¬
schen gegenüberrreten.

Auf ' s Neue hörte man nun wieder das Geschrei
nach dem König und ein so gewaltiges Lärmen , als
sollte daS Schloß dadurch in seinen Grundfesten er¬
schüttert werden.

Unter dieser Volksmaffe befand sich auch der be¬
kannte Fürst Lichno v sky , der in den letzten drang¬
vollen Tagen in Berlin gegenwärtig gewesen war,
und scheinbar die Absicht gezeigt hatte , eine Rotte als
Volksmann zu spielen , obwol er sich an den Barri¬
kaden erst nach der Beendigung des Kampfes ringe-
fanden hatte.

Er Hatle sich aber daselbst mit einigen Barrika-
denhelden in ein gutes Einvernehmen zu setzen ge¬
wußt , und öffentlich versichert , daß er es immer mir
dem Volke halten werde.

Jetzt trat er wieder auf , und suchte seinen Ein¬
fluß dahin geltend zu machen , daß er bat,  dem Kö¬
nig einige Ruhe zu gönnen , der sich so eben ganz
erschöpft in seine Gemächer zurückgezogen habe.

Das stürmische Verlangen nach dem König mehr¬
te sich aber mit jedem Augenblicke immer allgemeiner
und durchdringender , ja man hatte schon den Entschluß
gefaßt , dem König , wenn er nicht erscheinen würde,
die Leichen der gefallenen Opfer ohne weiters in sein
Zimmer hinauf zu tragen ; und wirklich nahmen schon
die Träger die Bahren , und näherten sich damit der
großen Aufgangsstiege.

Da erschienen aber in demselben Augenblicke die
neuen Minister Graf Arnim  und Graf Schwe¬
lei n um das Volk zu beschwichtigen , allein es war
ihnen aber nicht möglich , bei der antobenden Fluth von
Menschen zu Worte zu kommen.

»Der König ! der König !« hörte man mit ei¬
nem fürchterlichen Geheul von allen Seiten schreien,
bis endlich der König auf der innern Gallerie des
Schloßhofes , die Königin am Arme führend erschien.
Die Königin war codtenbleich in ihrem Gesichte , und
drückte eine grenzenlose Angst aus . Eben so zeigte
sich auch in dem ganzen Auftreten des Königs das
tiefste Leiden , und eine furchtbare Erschütterung.

In dem Augenblicke als der König hervorgerre-
ren war , wurde auf dem Platze ein nie gesehenes Le¬
ben regbar . Man hob nämlich die in ihrem Blute
schwimmenden Leichname mit ihren offenen Wunden,
theilS auf den Armen , theils auf den Bahren hoch
emvor , ja so hoch , als man sie nur dem Könige
entgegen strecken konnte , wobei man das drohendste

Geschrei der Männer , und das fürchterlichste Weh¬
klagen der Frauen , dann das Verlangen um Genug-
thuung von allen Seiten hörte.

Die Augen des Königs und der Königin füll¬
ten sich mir stummen Thränen , und als gerufen wurde
»den Hur ab, « entblößte auch der König sein Haupt,
und das Volk fing an den Choral zu singen , » Je¬
sus , meine Zuversicht .«

Nach Beendigung dieses Gesanges führte der Kö¬
nig seine Gemalin , die von dieser innersten Erschüt¬
terung dem Zusammensinken nahe war , in die Gemä¬
cher des Schlosses zurück , aber dem Könige selbst sollte
nach diesem herzzerreißenden Anblicke nicht lange die
Ruhe zur Erholung gegönnt seyn.

Es zeigte sich an diesem Tage , welche Pflichten
und übermenschlichen Verantwortungen auf dem Haup¬
te des absoluten Herrschers gelastet , es zeigte sich,
was ein König zu rhun habe , der , nach Lösung ei¬
nes langen unnatürlichen Verhältnisses zwischen ihm
und seinem Volke , den Wünschen und Forderungen
desselben gerecht zu werden , sich entschlossen,

Kaum war der König jetzt in seine Zimmer zu-
-rückgekehrt , als ihm abermals eine Deputation ge¬
meldet wurde , welche den Antrag stellte , daß der Kö¬
nig die Bürgerdewaffnung genehmigen möge.

Die von dem Könige eben abgehalcene Leichen¬
schau , hatte vielleicht am tiefsten unter allen Ereig¬
nissen auf eine Umwandlung seiner Ansichten und Ent¬
schlüsse hingewirkr und das Bewußrseyn in ihm ge¬
reift , daß der alte Staat mir jenen Leichen zu be¬
graben sey , und daß das neue Sraarsleben mir al¬
len seinen Konsequenzen aufrichtig und unzweideutig
angefangen werden müsse.

Daß dieses am 19 . März die feste Gesinnung
des Königs gewesen ist , wird auch von keiner Seite
bezweifelt werden können.

An der Svige der Volks -Deputation , welche den
König um die Bürgerbewaffnung bar,  erschienen der
Polizei -Präsident von Minutoli  und der Stadr-
Verordnete Holbein,  welch Letzterer , nachdem der
König die Abgeordneten auf der Aufgangsstiege em¬
pfangen , und in den nächsten Saal geführt harre,
das Wort ergriff . Es wurde nämlich der Wumch
ausgesprochen ben Polizei Präsidenten von Minu co¬
li  mir der Organisation der Bürgerbewaffnung zu
beauftragen , und denselben an die Spitze der bewaff¬
neten Bürgerschaft zu stellen -. Zugleich forderte die
Deputation den König auf,  sich mir ibm unter die
auf dem Schloßplatze versammelten Bürger zu bege¬
ben , was dem Volke die erfreuliche Ueberzeugung ge¬
ben würde , daß der König in der Mitte desselben sich
sicherer finde , als unter dem Schutze seiner Kanonen.

Der König war über diese Aufforderung einen
Augenblick unentschlossen , und wollte sich blos an das
Fenster begeben , aber mir den Worten : » Kommen
Sie , eilen Sie Euer Majestät !« wurde er von den
beiden Bürgersmännern Hiller und Schweidnitz
am Arme fortgezogen , und zu der Schloß -Terrasse
hinabgeführt.

Eine große Volksmenge sammelte sich hier sogleich
um den König , der von dem Gedränge außeror-
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O denklich angegriffen war , und sich kaum besinnen zu
- können schien.

Seine ersten Worre die er in höchster Bewe¬
gung sprach , waren : » Meine lieben Burger — Sie
Kaden gewünscht , daß Ich unter Ihnen erscheinen möge,
Ich bm gekommen .« — Hier stockte er in seiner Rede,
und fragte den neben ihm stehenden Burger Hil¬
ler: »Was soll Ich jetzt weiter sagen ?« Hiller
flüsterte ihm hierauf die wenigen Worte zu , — » Ich
stelle mich mit Vertrauen fortan unter den Schutz
meines Volkes , und gewähre gerne die geforderte Bür-
gerbewaffnung .« Nun sprach der König weiter : » Sie
haben Mich durch einige Ihrer Mitbürger überzeugt,
daß die Ruhe der Stadt auf Bewaffnung der Bür¬
ger beruhe , — Ich gewähre Ihnen gerne die Be¬
waffnung « — Kaum hatte aber der König diese
Worte ausgesprochen , so hörte man schon ein allge¬
meines Jubelgeschei , und ein tausendstimmiges Lebe¬
hoch für den König.

Inzwischen fragte her König leise den neben ihm
stehenden Bürger Hiller. »Wo wollen Sie aber
Waffen bernehmen ?« — Worauf dieser entgegnete.
»Geben Sie die Waffen des Zeughauses so lange,
bis sich die Bürgergarde organisier bar !« Nun wen¬
dete sich der König wieder zu dem Volke , und sprach
mir lauter Stimme . » Ich lege die Aufrechthaltung
der Ruhe und Ordnung , welche durch Sie am be¬
sten bewahrt werden kann , in Ihre Hände !« und so
ivurde der König unter einein unbeschreiblichen Volks-
jnbel bis zur innecn Schloßstiege zurückbegleitet.

Am Nachmittage desselben Tages erschien eine öf¬
fentliche Bekanntmachung des Königs , nach welcher
Graf Arnim  mir der Bildung des neuen Ministe¬
riums , und zwar mir der Verwaltung deS Ministe¬
riums der auswärtigen Angelegenheiten und der Verfas¬
sungssachen , Graf Schwerin  mir dem Kultusministe¬
rium , der General -LandschafcSrarh von A u e r swa l d
mir dem Ministerium des Innern , und der General-
Steuer -Dicekror Kühne  mir der emstweiligen Ver¬
waltung des Finanzwesens beauftragt wurden . Die
übrigen Minister waren noch einstweilen auf ihren
Dienstposten geblieben , jedoch mit Vorbehalt der wei¬
tern Beschlußnahme über eine neu ? Besetzung.

Am sväcern Nachmittag geschahen bereits die er¬
sten Schritte , die Bürgerwehre ins Leben treten zu
lassen.

An viele Bürger wurden schon Gewehre ausge-
kheilr , und sie bezogen damit zum ersten Mal die
Wachen . Im Schlosse des Königs , welches ebenfalls
gänzlich von Soldaten geräumt worben war , übernahmen
jetzt die Bürgerschüßen , die in der Barrikadennachc
unerschrocken mirgewirkr hatten , die Wache . Der Kö¬
nig selbst begab sich noch am Abende zu den Bürger¬
schützen welche die Wache hielten , und sprach ' freund¬
liche Worte mir ihnen.

Seine Stimmung schien ruhiger und gefaßter
geworden zu seyn , denn er hatte einen Tag erlebt,
gewaltig genug , um die Ansichten und Beschlüsse ei¬
nes galten Lebens umwerfen und erschüttern zu können.

Fast unaufhörlich harte er den ganzen Tag zu dem
Volke gesprochen , nachdem er bald auf den Schloß-

Balkon binausgerufen wurde , um wiederholte Zusiche¬
rungen und Ermahnungen an die unten sich berum-
drängenden VolkSmaffen zu richten , bald auf den
Platz mitten unter das Volk crac , um den verschie¬
denartigsten Aufforderungen Rede zu stehen. So wandte
er sich auch von der Terrasse herab an die Arbeiter,
denen er ebenfalls eine Wahrung ihrer Interessen ver¬
sprach.

Die Volksstimmung Hatle sich am Sonntag Nach¬
mittags ivie durch einen Zauberschlag verändert.

An die Stelle der Kampflust und der revolutio¬
nären Bewegung war plötzlich ein milderes Gefühl
der Gläubigkeit an die Errungenschaften getreten . Das
Volk betrachtete sich nach dem Abzüge der Truppen als
den zurückgebliebenen siegreichen Theil , aber es zeigte
sich zugleich versöhnlich gestimmt gegen den König , den
es in seine Siegesfeier gewissermaßen mir einschloß.

So ließ es auch alle diejenigen Personen , wel¬
che als die Würden - und Sündenrräger des alten
Sraacs wohl in Verantwortung hätten genommen
werden können , ruhig in ihren Schlupfwinkeln , wo¬
hin sie sich zitternd verkrochen hatten.

Daß das Volk von Berlin nach dieser Seite hin
keinen Rachedurst kannte , bewies rheilö , in welcher
politischen Unmündigkeit und Dumpfheit es im alten
Polizei - und Beamrenstaarc gehalten worben war ; so
drß es kaum die Namen derjenigen wußte , durch
welche ihm am meisten seine Rechte verkürzt worden
sind, ' rheils bewies es auch , daß das Volk seinem ei¬
genen Charakter nach aus Vertrauen , Leichtsinn und
Großmuch zusammengesetzt ist ; und daß, wie cs über¬
haupt nur im alleräußersten Nothsalle zu einer ge¬
waltsamen Entscheidung seines Schicksals schreitet , es
auch dann noch gerne jede Möglichkeit zum Einhalten
einer mäßigen Bahn ?rgreift.

Eine Art von Volksjustiz wurde am Sonntag
Nachmittags nur gegen zwei Personen ausgcübr , oie
als Verräther an der Volkssache angezeigt worden
sind. Es war nämlich der Major außer Dienst , Na¬
mens Prcuß,  beschuldigt worden , daß er am Tage
zuvor in seinem Hause mehrere Barrikadenkämpfer,
welche dorr vor der Verfolgung der Soldaten eine
Zuflucht gesucht harren , hinterlistiger Weise denselben
ausgelieferr habe.

Man drang also in die Wohnung des flüchtig
gewordenen Majors ein , warf Alles was man an
Möbeln , Kleidungsstücken und Kostbarkeiten darin
fand , so wie auch eine nicht unbedeutende Anzahl von
Tresor - und Schuldscheinen , zum Fenster auf die
Straße hinaus , wo dann ein großes Feuer angezün¬
det , und Alles verbrannt wurde.

Eine andere Szene fand unter den Linden ge¬
gen das Kaufgewölb des Hofhandschuhmachers Wer-
nickc  starr , welcher zwei Polen wegen Geldvertbei-
lung beiin Barrikadenbau der Polizei -Behörde über¬
liefert haben sollte . Man räumte diesen Kaufladen
gänzlich aus , und warf die Handschuhe auf die Stra¬
ße , wo sie ebenfalls auf einem rasch angezünderen
Holzhaufen der Flamme übergeben wurden . Diese
Tbar geschah mir einiger Feierlichkeit , und mehrere
Arbeiter nahmen sich als Andenken an diese Stunde,
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Klos einige weiße Glacü -Handschube mir , die sie aber
vorher sorgfältig zerrissen , um nicht den Anschein zu
haben , als wenn sie sich einen Besitzwerth damit
zueignen wollten.

Mir der heranbrechenden Dunkelheit wurde die
Stadt illuminirr , womit die dem Schlosse gegenüber¬
liegenden Hauser und Straßen den Anfang gemacht
batten ; und so strahlte bald ganz Berlin in diesem
überraschenden Festglanz , der zu der vergangenen Nacht
einen schauerlich wehwütbigen Kontrast darbend.

Zugleich hörte man auch in allen Straßen ein
Freudenschießen , welches die ganze Nacht hindurch bis
zum frühen Morgen dauerte.

Die neugeschasfene Berliner -Bürgergarde machte
dabei mir ihren Gewehren zuerst die Probe , und so
verschoß man auf diese Weise größtenteils die noch
vorhandenen Pulvervorrätb ? in die Lust , welche für
die Fortsetzung des Barrikadenkampfes bestimmt ge¬
wesen sind.

Am nächsten Morgen , den 29 . März zeigte es
stch, daß die Revolution keineswegs überwunden oder
ausgekämpfr war , sondern daß man sich auf allen
Seilen über den eigentlichen Stand der Dinge ge¬
täuscht habe.

Der Morgen Karte zuerst einen sehr heitern und
lustigen Anstrich ; daS Volk rummelte sich in den ver¬
gnügtesten Gruppen auf den Straßen und Platzen
herum , und beschaute mir der hier einheimischen Neu¬
gierde die Starren der Revolution . Diese bestanden
besonders darin , daß Volkshaufen sich heiumdrängccn,
und die Ladenschilder aller Hoflieferanten , an welchen
sich der Name des Prinzen von Preußen  ange¬
schrieben fand , Herabrissen , zum Tdeil auch verbrann¬
ten oder die Auslöschung dieses Namens forderten,
was jedesmal unter einem stürmischen Jubelgcschrei
von der Volksmenge ausgeführt wurde.

Das Volk hatte jetzt plötzlich einen Namen und
eine Person gefunden , auf welche es die in ihm haf¬
ten gebliebene Erbitterung entladen konnte , und die¬
ses war der dem Throne der H o d e n z o l l e r n zunächst
stehende Prinz , der durch feine Entfernung aus Ber¬
lin , die einer Flucht gleichgeachtet wurde , den gegen
ihn rege gewordenen Verdacht gleichsam zu bestäti¬
gen schien.

Der Prinz Hatle sich bei dem Abzüge der Trup¬
pen aus Berlin , -̂ zunächst nach seiner bei Potsdam
gelegenen Besitzung , später nach der Pfauen -Insel be¬
geben , wo er , als die Verhältnisse in Berlin für ihn
immer mislicher wurden , uni im Kreise seiner um ihn
zitternden Familie zu bleiben , es endlich geratben fand,
die merkwürdige Reise nach England anzurrcten.

Dagegen bewies das Berliner -Volk an diesem
Tage eine ganz entschiedene Anhänglichkeit an die Per-
wn des Königs und auch der Königin , deren Namen
überall , wo sie sich öffentlich angeschrieben fanden,
unverletzt blieben , und dadurch ausdrücklich bestätigt
wurden.

Gegen 11 Uhr Vormittags , rückre das Volk in
ziemlicher Anzahl gegen den Palast des Prinzen ror.
und der dortige Bürgerwehrpvsten wurde zum Abrre -- '
ren aufgeforderr , da dieses kein Ehrenposten für ei¬
nen Berliner -Bürger sey. Zugleich verbreitere sich auch
das Gerücht , daß die Fabriksarbeiter beranziehen,
um das Haus der Erde gleich zu machen . Nun be¬
wegte sich aber -von der Universitär herüber ein Zug
von Studenten , Professoren lind Bürgern , unter
der Anführung des Rektors der Universitär , in der
Absicht , das Haus des Prinzen zu schützen.

Da kam ein Mann aus dem Handwcrkstande
auf den Einfall , das HauS des Prinzen für ein Na-
rionyl -Eigenrbum zu erklären , und da dieses Beifall
fand , so schrieb er sogleich mir der Kreide und mit
grosien Buchstaben an die Wand : »Eigenrhum
der ganzen  N a r io  n .« Diese Inschrift welche sich
sehr nabe neben dem Lieblingsfenster des Prinzen be¬
fand , an welchem er gewoönl '.ch binrer der großen
Spiegelscheibe , die Vorübergebenden zu mustern pflegte,
wurde unter lautem Beifallsruf des Volkes ausgefübrr.

Ein Anderer rrac auf den Balkon des HauseS
und befestigte dorr eine dreifärb 'ge Fahne , die sich
rauschend in der Luft entwickelte.

Die Aufschrift » E i g e u ch u m der ganzen
N a c r o n < mußte durch den ganzen Sommer an der
Wand stehen bleiben , und wurde von Zeit zu Zerr
mir frischen Farben erneuert , bis endlich im Herbst
der Niedergang der Bewegung entschieden ward , von
welcher Zeit an auch die Aufschrift oerschwand.

Das Gebäude sollte nämlich durch diese Aufschrift
gererrec und erhalten werden , und so wurde eS auch
in der Thar unter der Maske des »National -Eigen-
thums bis in jene Zeit hinübergeschmuggelr , wo der
Prinz mir seiner Familie wieder die verlassenen Ge¬
mächer ruhig beziehen konnte.

Bemerkenswert !) waren die Aeußerungen , welche
man von dem Volke über die Bestimmung börre , die
dem Prinzenhause zu geben wäre . Ein schlichter Ar¬
beiter meinre nämlich , daß dasselbe am besten zu ei¬
nem Srändebause eingerichtet werden könnte . Andere
wollten es wieder zu einem Jnvalidenhause für Ar¬
beiter vertuender wissen. Indessen wurde einige Tage
darauf , eine kochst seltsame Bittschriften Kommission
für das Volk in diesem Palastc eingerichtet.

Als die Mitglieder dieser Kommission nannten
sich Direktor K a r r i g , von N o r m a n n und B e-
cker , drei Personen , welche sämmrlich als Avanruriers
bekannt , und überdieß in emem zweideutigen Schleier
deS Geheimnißvollen cingehüllr waren.

Der erstgenannte Karrig,  war wegen mebre-
rerer Schwindeleien den Polizeibehörden und Gerich¬
ten in Berlin seit vielen Jahren nicht unbekannt,
wäbrend Normann  vor kurzer Zeit aus der Schweiz
zurückgekebrr war , wo er den Sonderbunds -Fcldzug
mitgemacht , und für die Jesuiten in Luzern gekochten
hatte . Der dritte dieser Männer NamenS Becker,
war ebenfalls durch einen abenteuerlichen Ruf bezeich¬
net gewesen , den man noch nicht hinlänglich harte
enthüllen können.
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Es war wirklich beispiellos belustigend , die Frech¬
heit und komödiantische Unverschämtheit zu sehen , mit
welcher diese drei Personen sich plötzlich in den Zim¬
mern des Prinzen einguartirien , dort ihre Amtsstu¬
ben aufschlugen , und außerdem AlleS , was in der
Küche und im Keller vorräthig und vorhanden war,
für sich in Anspruch nahmen.

, Da sie den ganzen Tag auf diesen ihren Ar¬
beitszimmern zubrachren , so mußte für ihr Frühstück,
Mittag und Abendessen regelmäßig gesorgt werden,
und eben so fand man den ganzen Tag hindurch die
feinsten Weine auf den Schreibtischen der vielbeschäf¬
tigten Bittschriften -Kommiffion.

Der Andrang der Gesuchstellenden wurde mit
jedem Tage größer , denn alle Arbeitslosen und Noth-
leidenden wendeten sich in diesen Palast , und ließen
sich bier Gesuche an den König aufsetzen.

Die Sache nahm aber bald eine scurriele oder
unanständige Wendung , da sich ganze Familien ein-
stellcen , welche auch in dem Palast , wo so viele
schöne Zimmer unbewohnt waren , darin freie Woh¬
nung zu erhalten wünschten.

Ja diese Kommission wagte eS sogar , sich eine
»im allerhöchsten Aufträge niedergesetzre Kommission
zur Annahme von Birrschrfften an Se . Majestät den
Könige zu nennen , wozu sie keineswegs berechtigt war.

Daß lächerlichste bei der gangen Sache aber blieb,
daß keine -Behörde , weder der Magistrat noch der Po¬
lizei Präsident , und ebenso auch nicht der neue Mi¬
nister -Präsident Graf Arnim,  ungeachtet der viel¬
fach geschehenen Aufforderungen , es wagten , die Bitt-
schrifren -Kommission aufheben zu lassen.

Endlich gelang eS dem Srudenten -Korps , welches
in dem Palaste die Wache harre , in einer Nacht , wo
Karrig  mir einer geheimnißvollen Wichtigkeit die
Posten revidiren wollte , denselben zur Haft zu brin¬
gen , und so wurde auch am nächsten Tage Nor¬
mann  von den Studenten festgenommen.

Ein ergreifendes Ereigniß bildete am 20 . März
die Freilassung der polnischen Gefangenen aus dem
Staarsgefängniß bei Moabit.

Schon am Abend vorher , hatte sich eine Depu¬
tation der in Berlin anwesenden Polen auf das Schloß
begeben , und dem König durch den Grafen Arnim
ein Gesuch um Amnestie für die Gefangenen überrei¬
chen lassen ; was auch der König genehmigte , und so
öffneten sich um 1 Uhr Nachmittags die Lhüren des
Gefängnisses.

Es war ein rührender Triumphzug , welchen die
Polen jetzt durch die Stadt unternahmen , unter dem
Antheil der ganzen Bevölkerung , der sich in einem
Ungeheuern Jubel aussprach , und so weit ging , das
dem Wagen , auf welchem Mieroslawski  sich be¬
fand , sogar die Pferde ausgespannt wurden.

So ging es jetzt unter einer immer mehr sich
sammelnden Menschenmenge die Linden hinunter an der
Universitär vorüber , bis zum königlichen Schlosse.

Unterwegs hatte man ihnen aus allen Fenstern
weiße Tücher entgegengeweht , wobei sich besonders die
Frauen in einer begeisterten Hingebung äußerten.

Mieroslawsky,  der schon lange Herder er¬
klärte Liebling der Berliner -Damenwelt war , stand
hoch emporgerichter auf seinem Wagen , und schwenkte
die schwarz-rorh -göldene Fahne in seiner Hand.

Der König selbst trat in Begleitung seiner neuen
Minister Arnim , Schwerin und Bornemann
auf den Balkon des Schlosses hinaus , und begrüßte
den Zug , nachdem er dreimal seine Feldmütze schwenkte.
Darüber jauchzte das Volk dem König ein tausend¬
stimmiges Lebevoch zu, und Graf Schwerin  sprach
vom Balkon herab zu dem versammelten Volke.

Auf der Rückfahrt vom königlichen Schlosse wurde
wieder vor der Universität angehalren , und hier hielt
Mieroslawsky  eine Anrede an das Volk , worin
er diesem vorzugsweise den Dank für die Befreiung
der Polen aus der zweijährigen Haft abstartete , und
zugleich feierlich erklärte , daß Polen und Preußen
künftig ein Brudervolk seyn sollen , und daß zur Si¬
cherstellung eines freien Deutschland ' s , ein unabhängi¬
ges Polen als Vormauer gegen Rußland errichtet
werden müsse.

In diesem Sinne der Rede , wurden in diesem
Augenblicke zwischen den Polen und dem Berliner -Volke
die lebhaftesten Worte der Verbrüderung enthusiastisch
ausgesprochen , und zum noch bessern Ausdruck dieser
neuen Volksbrüderlichkeir von mehreren befreiten Po¬
len an verschiedenen Orten die Wachen bezogen.

Auch verfaßten sie noch an demselben Tage eine
Dank -Adresse an das Berliner -Volk , in welcher die
auf den Straßen bereits kundgegebene Gesinnung noch
inniger und ausführlicher ausgesprochen wurde.

Es war in der That eine wunderbar festliche
Stunde , welche Berlin an diesem Mittag erlebte.
Die schönste Frühlings -Sonne stand am heitern Him¬
mel und beschien mir ihren ersten warmen Strahlen
die in den Straßen sich hin und her bewegende Volks¬
menge ; ja Berlin glich in diesem Augenblick einer ver¬
zauberten Sradr ; denn ein Taumel der Empfindun¬
gen hatte Alle ergriffen ; und es schien wirklich , als
wolle eine neue Aera der Freiheit und Brüderlichkeit
aller Menschen , der innigsten Verbrüderung aller Völ¬
ker anbrechen.

Während aber das Berliner Leben plötzlich diesen
mächtigen innerlichen Aufschwung entfaltete , während
ein wärmerer Puls durch das kalte Berlin ging , und
ganz gegen die Berliner -Gewohnheiten , alle Menschen
auf den Straßen , bekannt oder unbekannt sich herz¬
lich mit einander ansprachen , hatte sich nach einer an¬
dern Seite bin die größte Verwirrung und Bestür¬
zung mehr und mehr verbreitet , und bis zur Flucht
unzähliger Familien , die sich hier nicht mehr sicher
glaubten , gesteigert.

Dieses war nämlich der Adel der Hauptstadt , der
schon vor dem Anfang des Kampfes , und gleich nach
demselben sich zu flüchten angefangen , und seinen
Weg besonders nach Potsdam genommen harre.

An dem Morgen , wo sich nun die Geschichte
mit dem Palast des Prinzen von Preußen zugerra-
gen hattte , wurde dieses von der Adelsklasse für das
äußerste Zeichen zu einem allgemeinen Angriff auf Ei¬
genthum und Besitz angenommen , und so gingen
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ganze Karavanenzüge von Emigranten mir Allem was
sie nur in der Eile von ihren Habseligkeiten und
Schätzen zusammenraffen konnten , nach Potsdam ab.

In dieser Stadt wurden jetzt alle Gasthöfe so
sehr mir Menschen angefüllt , daß der dortige Gast-
Hof zum Einsiedler das Ansehen der Arche Noah hatte,
und schon sogar mehrere Familien Klos auf Strohla¬
ger in dem Speise -Saal untergebrachr werden mußten.

Der Berlinex -Adel , an welchem sich auch , ängst¬
liche Personen aus allen Klassen des Beamten und
Bürgerstandes angeschlossen hatten , legre aber darin
eine ganz unnöthige Furcht an den Tag , die Klos be¬
wies , daß er sich bisher seinerseits in einem falschen
Verhältnis ; zum Volke und zu dessen Forderungen be¬
funden habe.

Bei manchen höheren Beamten , welche diese zag¬
hafte Flucht mitmachten , schien sich zugleich das Ge¬
wissen erregt zu haben , welches ihnen dasjenige , was
sie in ihren Stellungen bisher gethan und unterlaßen
hatten , in dieser entscheidenden Zeit Vorhalten mochte.

Potsdam rrar seit dieser Zeit in ein Verhältniß
zu Berlin , in welchem es als der eigentliche Cenrral-
sitz der Reaktion von den Berlinern angesehen wurde,
und von dem man später alle Fäden zur Widerher¬
stellung des alten Zustandes der Dinge ausgehend be¬
trachtete.

Der Adel harte aber in Berlin und in Preußen gar
kein bestimmtes Verhältniß mehr zur Nation gehabt;
das Volk hatte den Adel weder gebraucht noch geach¬
tet ; und so war cs jetzt eine bloße Illusion oder Täu¬
schung seiner Furcht , das Volk werde in diesen Ta¬
gen seine Aufmerksamkeit oder gar seine Rache auf
ihn richten.

Der 21 . März brachte wieder ein neues Schau¬
spiel , welches die vorangegangenen fast noch an Merk¬
würdigkeit und Wunderbarkeit übertraf,

Schon am Morgen dieses Tages , war aus der
Decker ' schen geheimen Ober -Hofbuchdruckerei nach¬
stehendes Plakat verbreitet worden.

»An die deutsche Nation !« Eine neue
glorreiche Geschichte hebt mir dem heutigen Tage für
Euch an ! Ihr seyd fortan wieder eine einige große
Nation , stark frei und mächtig im Herzen von Europa.

Preußens Friedrich Wilhelm IV . hat sich,
im Vertrauen auf einen heldenmüthigen Beistand und
Cure geistige Wiedergeburt , zur Rettung Deutschlands
an die Spitze des Gesammt -Vaterlands gestellt.

Ihr werdet ihn mit den alten ehrwürdigen Far¬
ben deutscher Nation noch heute zu Pferde in Eurer
Mitte erblicken . Heil und Segen dem konstitutionel¬
len Fürsten , dem Führer des gesammten deutschen
Volks , dem neuen Könige der freien wiedergeborenen
deutschen Nation !«

Bei dieser eigentümlichen Feierlichkeit , durch
welche sich der König eine neue innige Verbindung
mit dem Volksgeist anzubahnen gedachte , war es beson¬
ders auch auf eine Mitwirkung der Berliner -Studie-
rendex abgesehen.

r i n
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mit dem Exerzieren , theils mir der Einübung eines
Volksliedes beschäftigt waren , dorthin einladen.

Hier hielt Graf Schwerin  eine Anrede an sie,
worin er den Studierenden sagte , daß der König sich
an der Spitze des konstitutionellen Deutschlands stellen
wolle , daß er in diesem Sinne , die schleunige Bil¬
dung eines deutschen Parlaments anzubahnen beschlos¬
sen habe , und sich auch hier an die Spitze des Fort¬
schritts und der Freiheit stellen werde.

Zugleich wies der Minister darauf hin , daß der
König nächstens mit den deutschen Farben geschmückt in i
den Straßen Berlins erscheinen , und besonders darauf
rechne , daß die akademische Jugend sich um ihn schaa-
ren werde.

Bemerkenswerth war auch der Schluß in dieser i
Rede , worin er die Verantwortlichkeit der Minister
hochleben ließ,

Die Studenten waren in diesen Tagen ein wich¬
tiger Bestandtheil der Berliner -Bevölkerung geworden,
so getheilr und schwach auch sonst die politische Be¬
deutung der Universität sich gezeigt hatte.

Die Studenten hatten sich aber durch ihren An-
theil am Kampfe , noch mehr aber durch die Energie,
mit der sie nachher die ihnen anvercrauten Waffen
zur Herstellung der öffentlichen Ordnung gebrauchten,
ein gewisses Ansehen beim Volke erworben.

Dieses glaubte auch der König jetzt für die von
ihm beabsichtigte Demonstration benützen zu müssen.

Es war ein richtiger Gedanke deS Königs , daß
er sich jetzt seinem Volke persönlich zeigen , und auf
den neuen Grundlagen der Zeit auch eine neue per¬
sönliche Gemeinschaft mir demselben erstreben müsse.

Gegen die Mittagszeit erschien der König zuerst
auf dem Hofe seines Schlosses am Eingang der Wen¬
deltreppe zu Pferde ; gekleidet in die Uniform des er¬
sten Garde -Regiments mit einem Helm , und an sei¬
nem Arme mir den deutschen Farben . ,

Ihm folgten die in Berlin anwesenden Prinzen,
unter welchen sich aber der Prinz von Preußen
nicht befand ; dann die Minister in gewöhnlicher bür¬
gerlicher Kleidung , ebenfalls mit deutschen Farben-
Bändern am Arme.

Als der König zuerst auf den Schloßplatz hinauS-
trar , sprach er zu dem um ihn sich drängenden Volke,
folgende Worte : » Es ist keine Usurpation von mir,
wenn ich mich zur Rettung der deutschen Freiheit und
Einigkeit berufen fühle , ich schwöre zu Gott , daß
ich keinen Fürsten vom Throne stoßen will . aber
Deutschlands Einheit und Freiheit will ich schützen;
sie muß geschirmt werden durch deutsche Treue auf
den Grundlagen einer aufrichtigen konstitutionellen
deutschen Verfassung .«

Nachdem der König unter einem freudigen Iu-
belgeschrei deS Volks diese Worte gesprochen harre,
bewegte sich der Zug weiter vorwärts durch die Stra¬
ßen , wozu er sich in folgender Weise bildete . Zwei
Generale , mit schwarz - roch - goldenen Schleifen am
Arme ritten voran , ihnen folgten drei Minister mit

Der neue Kultus -Minister Graf von Schwe - (
, begab sich dieserwegen in die Aula , und ließ
Ltudenten , welche im Kastanienwäldchen theils



denselben Farben , darauf zwei Bürgerschützen zu Fuß
und ein Stadtverordneter mit der dreifarbigen deut-

^ schen Fahne . Nun erst folgte der König von Prin-
! zen und Generälen umgeben , in einer feierlichen und

freudigen Haltung . Drei Studenten trugen ihm das
Reichsbanner voran.

Der Zug bewegte sich zuerst über den Schieß¬
platz und die Schloßfreibeir , unter dem Jubel der
Volksmassen und unter dem Flarrern der weißen Tücher
aus allen Fenstern.

An der Königswache hielt der König still und
betrachtete sich die neue Bürgerwehre , welche ihn dorr
zum ersten Mal begrüßte.

Der König sprach jetzt die Morre : » Ich sehe
! Euch hier auf der Wache , ich kann es nicht genug in
! Worten ausdrücken , was ich Euch danke , glaubt es
! mir !«

In diesem Augenblick hörre man eine Stimme
aus der Menge laut auSrufen : » Es lebe der Kaiser
von Deutschland .« Auf diesen Zuruf wendete sich der
König mir einer unwilligen Kopfbewegung rasch um,
und sprach : » Nicht doch, das will , das mag ich nicht !«

Der Zug bewegte sich jetzt wieder vorwärts bei
der Statue Blüchers  vorbei gegen die Behrensiraße
und über die Linden zurück.

An der Universitär hielt der König abermals still,
^ wo sich jetzt die Studierenden , unter Anführung der
i Professoren M ü I l e r uno H e cke r , in Reihe und
; Glied ausgestellt harren.

Der König , der bei dem Denkmal Friedrich
! des U . Platz genommen hatte , sprach hier wieder fvl-
! gende Worte : » Mein Herz schlägt hoch , daß es meine

Hauptstadt ist , in der sich eine so kräftige Gesinnung
l bewährt har . Der heutige Tag ist ein großer unver-
! geßlicher , entscheidender Tag . In Ihnen meine Herren,
^ steckt eine große Zukunft , und wenn Sie in der Milte
! oder am Ziele Ihres Lebens zurückblicken auf dasselbe,
! so bleiben Sie doch ja des heutigen Tages eingedenk.
! Die Studenten machen den größten Eindruck auf das
! Volk , und das Volk auf die Studierenden.

Ich trage die Farben , die nicht mein sind, aber
! ich will damit nichts usurpiren , ich will keine Krone,
! kcjne Herrschaft , ich will Deutschlands Freiheit , Deutsch-
i lands Einigkeit , ich will Ordnung , daS schwöre ich
i zu Gott !« ( bei welchen Worten der König fiierlich
! seine rechte Hand zum Himmel emporhob !)

Ich habe nur gerhan , was in der deutschen Ge¬
schichte schon so oft geschehen ist , daß mächtige Für-

! sten und Herzoge , wenn die Ordnung niedergelreren
^ war , das Banner ergriffen und sich an die Spitze
! des ganzen Volks gestellt haben , und ich glaube , daß

^ ! die Herzen der Fürsten mir entgegen schlagen , und
^ ^ der Wille des Volks mich unterstützen werde . Mer-
l ! ken Sie sich das , meine Herren , schreiben Sie es
! ! auf , daß ich nichcS usurpiren , nichts will , als deuc-
^ j sche Freiheit und Einheit . Sagen S >e es der abwe-
i ! senden studierenden Jugend ; es rbut mir unendlich
; l leid , daß sie nicht Alle da sind. Sagen Sie eö Al-
! i len !«
LL In diesem Sinne faßte der König seinen neuen

Plan auf , sich an die Spitze der Freiheitsbewegun¬

gen des deutschen Volkes zu stellen . Es war in der
Thar ein , die Geister und die Herzen erhebender
Augenblick.

Die Srudenren schlugen mir ihren Waffen an
einander , um dadurch den König zu begrüßen . Das
Volk warf die Hüte mir den deutschen Naciona !-Ko-
karden in die Luft , und überall hörte man das ju¬
belnde Geschrei »Friedrich Wilhelm  lebe hoch.«

Am Abend desselben Tages erließ der König noch
den Aufruf » An mein Volk und an die deutsche Na¬
tion, « weicher das nachher so ominös gewordene Wort
»Preußen gehr fortan in Deutschland auf ;« und
außerdem auch die Hinweisung auf eine deutsche Stande-
Versammlung , welche sich der König noch in der Weise
dachte , daß der auf den 2 . April cinberufene verei¬
nigte Landtag  zugleich die Organe liefern solle,
mir welchen die Fürsten und Stände Deutschlands zu
einer gemeinschaftlichen Versammlung zusammentreren
würden . Am Schluffe des Aufrufs wurde , um eine
unverbrüchliche Bekräftigung aller dem Volke gegebe¬
nen Versprechungen zu errheilen — noch gesagt : » All¬
gemeine Einführung einer wahren konstitutionellen Ver¬
fassung mir Verantwortlichkeit der Minister in allen
Einzelstaaten . Oeffemliche und mündliche Rechtspflege
in Strafsachen auf Geschwornengerrchte gestützt . Gleiche
politische und bürgerliche Rechte für alle religiösen Glau¬
bensbekenntnisse , und eine wahrhaft volkstümliche frei¬
sinnige Verwaltung , werden allein solche sichere und
innere Einheit zu bewirken und zu befestigen im Gran¬
de seyn .«

Im Allgemeinen war jedoch die Stimmung in
der Stadt bereits eine sehr gemischte und unklare ge¬
worden.

Die Bevölkerung traute nämlich dem eingencrenen
Zustand der Dinge nach keiner Seite hin , und glaubte
vielmehr , daß ein heimlicher Verrat im Werke sey.

Wenn auch das Gerede von einem Anmarsche
der Russen auf Berlin nur als eine halbkomische Ge-
spensterfurchr des Volks angesehen werden konnte , so
gewann dagegen daS Andere immer starker anwach¬
sende Gerede von den feindlichen Absichren des Prin¬
zen von Preußen  mehr und mehr eine unheimliche
Kraft , die ganz Berlin in Schrecken setzte.

Dieses zeigte sich zuerst in der Nacht vom 20.
auf den 21 . März auf eine allerdings ziemlich räch-
selhafie und geheimnißvoll gebliebene Weise.

In dieser Nacht entstand nämlich plötzlich der
Larmruf , daß der Prinz an der Spitze sämmtlicher
Truppen , die sich unter seinem Kommando gesammelt
darren , gegen Berlin im Anzuge sey , und die Stadr
erobern wolle.

Von einem unbekannten Reiter , der auf einem
schwarzen .Pferde durch die Straßen sprengte , war
dieser Lärmruf zuerst verbreitet worden , ,nährend auf
mehreren Bürgerwachen der Stadt , von einer bevor¬
stehenden Gefahr nieder das entgegengesetzteste Gerede
angemelder wurde.

Am Hattischen Thore sagte man , das Schönhau¬
ser-Tbor werde bereits von den ««rückenden Truppen
gestürmt ; kam man wieder zum Schönhauser -Tbore,
so wurde hier mir der größten Bestimmtheit versichert,
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der Prinz von Preußen  jey so eben auf der Frank¬
furter Eisenbahn mit seinen Getreuen und seinen Ka¬
nonen angekommen.

Auf solche Weise jagte Einer dem Andern Schre¬
ckensbilder in den Kopf , und in vielen Straßen fing
man wieder an bereits Barrikaden zu bauen , und
zwar von einer Größe und Festigkeit , wie solche selbst
am 18 . März nicht gesehen worden sind.

Die Aufregung erlangte einen Ungeheuern Grad:
viele Tausende von Menschen sammelten sich auf den
Straßen , und schrien nach Waffen . Man hatte wohl
Gewehre , Hacken und Picken , aber der Mangel an
Munition , der in der Stadt herrschte , vermehrte den
Schrecken und Glauben an einen längst schon beab¬
sichtigten Vcrrath.

Indessen verpuffte die ganze Aufregung in einem
wesentlichen Nichts;  und da man sah , daß von
allen diesen Befürchtungen nichts zu besorgen war , so
zogen die Bürgerwehr -Patrouillen in den Straßen um¬
her , um die versammelten Volkshaufen zu zerstreuen,
damit sie sich zur Ruhe nach Hause begeben.

Am andern Morgen rieb man sich verwundere
die Augen , und raumre die Barrikaden wieder weg.

Auf diese Weise entstand jetzt in Berlin zum
ersten Mal der Gedanke , daß das Ausstreuen falscher
Gerüchte und Nachrichten zu den Wirkungsplanen der
Reaktion oder Rückwirkungs -Parthei gehören könne,
in der Absicht , dadurch einen neuen . Zusammenstoß
herbeizuführen , in welchem das Volk der Gewalt er¬
liegen , und die errungenen Vorrheile wieder preisge¬
ben müsse.

Am 21 . Marz hatte der König auch eine De¬
putation der städtischen Behörden von Breslau und
Liegnitz empfangen , welche als Ausdruck der überwie¬
genden Mehrheit dieser Städte den Antrag stellte,
daß der König das neue Wahlgesetz , auf Grund dessen
die neue Volksvertretung sich bilden solle , ohne stän¬
dischen Beirath selbst erlassen mochte.

Der König erklärte , darauf keinen bewilligenden
Bescheid geben zu können , sondern das Wahlgesetz der
Begutachtung des vereinigten Landtags vorlegen zu
müssen , wenn nicht der allgemeine Wunsch des Lan¬
des sich dem der Schlesier anschließen wolle.

Dieses wurde auch dann in einer neuen Prokla¬
mation an das Volk am 22 . März veröffentlicht , und
es wurden dabei wieder neue Punkte angegeben , über
welche der König der künftigen neuen Vertretung des
Volkes Vorschläge vorlegen werde , nämlich : Ueber
Sicherstellung der persönlichem Freiheit . — Ueber freies
Vereinigungs - und Versammlungsrechc . — Ueber eine
allgemeine Bürgerwehr -Verfassung mir freier Wahl
der Führer . — Ueber die Verantwortlichkeit der Mi¬
nister . Ueber die Einführung von Schwurgerichten
für Strafsachen , nämlich für alle politischen und
Preßvergehen . — Ueber die Unabhängigkeit des Rich¬
terstandes . Ueber die Aufhebung des epimicten oder
ausnahmSweisen Gerichtsstandes , der Patrimonial - oder

4s - erblichen Gerichtsbarkeit und der Dominial - oder
(V , herrschaftlichen Polizei -Gewalt.

Am Schlüße dieser Proklamation stand noch die
Bemerkung , daß das stehende Heer nächstens auf die
neue Verfassung beeidigt werden solle.

Die Berliner -Zeitungen vom 22 . März brachten
zugleich die ämtliche Nachricht , daß der Prinz von
Preußen  nach London abgereisc sey , wo er auch
wirklich am 26 . März ankam . und in dem Hotel
der vreußischen Gesandtschaft sein Absteigquartier nahm.

Später meldete auch die englische Zeitung , die
Times ( Teims ) , die Ankunft des Prinzen , und such¬
te dabei zugleich das Gerede , welches sich gegen den
Prinzen bisher erhoben harre , als wäre er der Schuld-
rragende an den Berliner -Ereignissen , als gänzlich un¬
wahr zu entkräften.

Um den armen Volksklaffen eine Erleichterung
zu verschaffen , hatte der König auch die Verordnung
erlaffen , da >; alle in den königlichen Leihhäusern oder
Versatzämtern versetzten Pfänder bis zu dem Betrage
von fü nf Thalern den Besitzern der Pfandscheine un-
enrgeldlich zurückgegeben werden sollten.

Da in diesem Wohlrhätigkeirssinne auch die städti¬
schen Behörden nicht zurückbleiben , und etwas für
das Volk chun wollten , so wurde auch von dieser Seite
beschlossen, die Pfänder , welche bei den privilegirten
Pfandleihern versetzt sind , unter derselben Begünsti¬
gung den Besitzern der Pfandscheine zurückzugeben.

Am 22 . März fand die feierliche Beerdigung
der gefallenen Märzkämpfer statt,  die in einer wahr - ^
Haft großartigen und erhebenden Weise vor sich ging,
und gewissermaßen den Höhenpunkr der Bcrliner -Re - j
volurion in ihrer wahren volksrhümlichen Reinheit - i
und Würdigkeit bezeichnte.

Es gab in Berlin schon Leute , die zu einer ra¬
schen Versöhnung und Ausgleichung alles Geschehenen
geneigt waren , und die gemeinschaftliche Bestattung
aller Gefallenen , sowohl vom Civil als vom Militär
wünschten , wozu stch auch ein besonderes Beerdigungs-
Comito gebildet harte.

Hier sprach sich aber die Volksstimme energisch
dagegen aus , und es zeigte sich, daß dieser Zwiespalt
noch unvermittelt und schroffer als jemals in den Ge-
müthern lag , denn das Volk wollte eine Entweihung ^
deS Andenkens seiner Märzhelden darin finden , wenn
dieselben mit ihren Feinden zugleich in die Gruft ge- i >
senkt werden sollten.

Schon am frühen Morgen war m der Stadt ! !
eine große und rührende Lebendigkeit bemerkbar , und
man rüstcce sich in allen Straßen und Häusern zu
der großen Trauerfeierlichkeic her.

Ueberall flatterten große Trauerflore , und schwarze !
Fahnen wehten auf den Stadrrhoren und den Thür¬
men des Schlosses . Die ganze Bevölkerung erschien
mir den Zeichen der Trauer an Arm und Hur , die
Frauen größrentheils in schwarzen Kleidern , wer aber -
rheilnamslos an der Feierlichkeit blieb , hielt sich tief ^
in seiner Wohnung verborgen.

Der erste Schauplatz der Trauerfeier war der
Platz vor der neuen Kirche am Gensdarmenmarkr,
wo die Särge der Todren auf einer , mir schwarzen XX



Floren , Blumen und Kränzen geschmückten Estrade auf¬
gestellt ivaren.

Die Zahl der Leichen , die an diesem Tage zu
ihrer Ruhestätte geleiter werden sollten , war 187,
wahrend noch eine große Zahl Verwundeter und ih¬
rem Tode Entgegensetzender in den Spitälern und
in den Häusern umher lagen . i* ,

In den Särgen lagen die Barrikaden -Kämpfer,
an deren Tod das Volk das neue Zeitalter seiner Frei'
heit und Mündigkeit anknüpfte . Doch befanden sich
auch Frauen und Kinder und andere Personen , welche
durch Zufall oder Unglück das Opfer der Kampfes-
nachr geworden waren , in diesen Särgen.

Um Mittag gegen 2 Uhr begaben sich die ver¬
schiedenen Züge , welche sich auf ihren Sammelplät¬
zen geordnet hatten , nach dem Gensdarmenmarkt , wo
sie sich in einer bestimmten Gliederung nach den Ge¬
werken und Korporationen , die sie vertraten , auf¬
stellten.

Unter dem Geläute der Glocken fing zuerst die
kirchliche Handlung mit der Einsegnung über die Särge
an , und zwar von drei Predigern , der evangelischen,
der katholischen und der jüdischen Gemeinde . Hierauf
setzte sich der gewaltige Zug in Bewegung , der durch
ein von der Bürgerwehr gebildetes Spalier und durch
die ungeheure Volksmenge , die sich in einer wunder¬
baren Stille und Ordnung aufgestellt hatte , hindurch-
schritt.

Es war ein sonniger Märztag von seltener Schön¬
heit , denn ein klarer blauer Himmel stand über dem
durch die Straßen dahin wallenden Zuge , der beispiel¬
los in seiner Art war , nachdem ein Aehnliches kaum
jemals gesehen worden.

Die Bürgergarde eröffnete den Zug ; ihr folgte
eine Handwerker -Innung mir ihrer Fahne , dann er¬
schien eine Anzahl von Frauen und Mädchen , welche
die Blumen und Kranze trugen , die man zum Schmu¬
cke der Gräber bestimmt hatte . Nun folgten die Särge
die mir blumenreichen Kränzen umwunden waren , und
sämmtlich von Bürgern getragen wurden.

Der Name eines jeden Tobten stand auf einer,
an dem Sarge befestigten Tafel-

Es folgte immer eine Gruppe von einigen Sär¬
gen zusammen , und hinter diesen eine angemessene
Anzahl von Begleitern . Darunter sah man sammtli-
che Handwerks -Innungen mit ihren besonderen Sinn¬
bildern und Fahnen , die gesammte Geistlichkeit der
Stadt , die Professoren der Universität in ihrer Amts-
trachc , dann eine große Anzahl von Studenten be¬
waffnet und nach Rotten abgetheilt , wie sie sich als
akademische Legion gebildet hatten , voran das Reichs¬
banner und die deutsche Fahne tragend.

In einer militärischen Haltung und gleichfalls
bewaffnet , schloßen sich auch die Mitglieder des Hand¬
werker Vereins dem Zuge an , dann kamen noch dazu
viele Fabriksarbeirer und Maschinenbauer in dem Auf¬
zuge , wie sie auf den Barrikaden gekämpft hatten.
Viele gab es unter diesem Zuge , welche den verwun¬
deten Arm in der Binde trugen , oder noch mit ei¬
nem verbundenen Kopf u . s. w.

Besonders bemerkenswerth war der Zug der Po¬
len , mit der deutschen und mit der rothweißen polni¬
schen Fahne , dann der Zug der Italiener , zum Theil
aus Sängern der italienischen Oper bestehend , mit ih¬
rer grün -rorh -weißen Nationalfahne.

Die verschiedenen Vereine der Stadr , der Verein
der Freimüthigen , der Schriftsteller und anderer Ge¬
sellschaften , folgten gleichfalls dem Zuge mir ihren
Bannern und Fahnen.

Zwischen jeder Abtheilung des Trauerzuges ging
eine Musikbande , welche größtentheils den Choral
»Jesus meine Zuversicht « ausführte.

Mehrere benachbarte Städte , so wie auch die
deutschen Städte Hamburg und Braunschweig hatten
Abgeordnete abgeschickt , um dieser Leichenfeier bei¬
zuwohnen.

Eine besondere Abtheilung des Zuges bestand aus
den Leidtragenden , aus weinenden Aeltern , Geschwi¬
stern , Frauen und Kindern der Gefallenen , welche
auf beiden Seiten von Geistlichen begleitet wurden,
welche ihnen Trost zusprachen.

Dieser Zug bot einen ungemein schmerzvollen An¬
blick dar , und batte noch dadurch ein ungemein Er¬
greifendes , da man an diesen Hinterbliebenen größ-
tentheils Personen sah , welche der ärmsten Bevölke¬
rung angehörten.

Der lange , fast unabsehbare Zug dauerte gegen
drei Stunden , bevor er den Leichenhof vor dem Lands-
bergerthore erreichte.

Man überblickte mehr als 20,000 Menschen,
die sich in einer Ordnung und Würde im Zuge dar¬
stellten , die auch auf die ungeheueren Volksmassen,
welche den Zug von beiden Seiten begleiteten , über¬
ging ; — ja auf dem weiten Wege entstand unter der
Menge nicht das mindeste Gedränge , und in lautlo¬
ser Stille vollendete sich der Zug.

Als derselbe am Schlosse vorüberzog .erschien der
König auf dem Balkon , umgeben von einigen Mini¬
stern , und blieb dorr mir entblößtem Haupte stehen,
bis alle Särge an ihm vorübergegangen waren

ES war die erschütterndeste Revue , die jemals ein
König abgehalten hatte , denn es konnte keinen er¬
greifenderen Anblick geben , als diese vielen , durch die
Luft dahinschwebenden gelben Särge zu sehen , in
welchen daS Volk seine Kämpfer zur Erde bestattete.

Auf einer Anhöhe des Friedrichbains vor dem
Landsberger -Thore , war den Märzkämpfern eine ge¬
meinschaftliche Ruhestätte bereitet worden , und der
dazu bestimmte Platz von den Barrikadenkämpfern
selbst ausgeschaufelt worden.

Die Begräbnißsiätte , welche einen Höhepunkt über
der Stadt bildet , wurde durch die Reden der Geist¬
lichen und durch die Ehrensalven der Schützengilde
eingeweibr . Die Sarge wurden in einer im Viereck
ausgeschaufelten Grube so ausgestellt , daß der ganze
Zug hindurch marschiren konnte.

Nach der Beendigung der Trauerfeierlichkeit stieg
das Volk zu den Gräbern hinab , um noch den letzten
Abschied von den Todten zu nehmen.

Die Beerdigung der Leichen aus dem Militär
erfolgte erst am 25 . März in der frühen Morgen-
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stunde , und man sab hier mit Erstaunen , daß nur
15 Soldaren , nämlich : 2 Unter -Offiziere und 13 Ge¬
meine als Opfer der Nacht des 18 . und 19 . März
zur Erde bestattet werden sollten.

Dadurch verbreitete sich jetzt im Volke aufs Neue
das Gerede , daß das Militär seine Tobten noch wäh¬
rend des blutigen Kampfes selbst fortgeschaft , und zum
Theil auf Wägen , zum Tbeil auf Schiffskähnen nach
den benachbarten Orren habe bringen lassen.

Besonders wollten viele Augenzeugen ein ganz
mit Leichen angefülltes Schiff gesehen haben , das nach
Spandau abgefahren sey. Man war aber über diesen
Umstand niemals recht ins Klare gekommen , indessen
hatte man aber sicher schon früher eine bedeutende An¬
zahl Militär in aller Stille beerdigt.

Jetzt begann in Berlin der neue Hauch der Frei¬
heit nach allen Seiten hin ein wärmeres hoffnungs¬
volles Leben , ein fröhliches und energisches Volkstrei-
ben zu entwickeln.

Die Berliner -Presse , welche am 20 . März zum
ersten Mal die Fcßeln der Censur abgeworfen hatte,
erschien plötzlich mir einem frei gewordenen Munde
und einem Jubelruf über die Berliner Revolution,
der sie in ihren ersten Tagen in ihren beiden alten
privilegirren Morgenblätrern nur sehr spröde Zuge¬
ständnisse gemacht hatte.

Die Vossische  Zeitung , nachher als »Tante
Voß«  in einem gewissen Gevaterschafrs -Bündniß mit
der Reaktion stehend , ließ jetzt sogar ein Extrablatt
der Freude über die Berliner -Revolution erscheinen.

Das Hof -Journal »die A l l g e m e i n e p r e ri¬
tz i sch e Zeitung«  glaubte dagegen in dem alten Po-
lizeisty ! des ministeriellen Berichtungs -Bureau fortfah¬
ren , und die statcgefundenen Ereignisse zerfetzen zu
können , wie nämlich ein Artikel , welcher die ganze
Wendung der Dinge auf den einzig und allein maß¬
gebend gewesenen Befehl des Königs zurückführte , die
Veranlassung gab , daß das Bureau dieser Zeitung
von einer Volksmenge besucht und der bisherige Re¬
dakteur Zuckeisen  gevöthigr wurde , abzutreien.

- Eine Bewegung im entgegengesetzten Sinne fand
gegen die Berliner » Z e it u n g s h a l l e« statt,  in
welcher am Tage nach dem Begräbniß der Marzkäm¬
pfer ein sehr heftiger Artikel erschien , welcher gegen
das zu frühe Ruhepredigen eiferte , und namentlich
das Bürgerrhum dieser, der Freiheit gefährlichen Rich¬
tung anklagce , wobei bewaffnete Bürgerwehrmänner
und viele andere Personen wüthend auf das Bureau
eindrangen , und den Redakteur Julius  als einen
Aufwiegler verhaften wollten.

Eine eigentbümliche Frucht zeitigte aber die neu
gewonnene Preßfreiheit in der Volks - und Straßen-
Presse,  die in Berlin einen ungemein raschen und
üppigen Aufschwung bekam , und dem BerlmeoVolks-
witz plötzlich ein politisches Gewand anzog , in welchem
er die merkwürdigsten und tollsten Sprünge machte.

Die Straße wurde mit Erzeugnissen dieser Presse
in Plakaten und Flugblättern aller Art überschwemmt,
und das Volk laS gehend und stehend mit der größ¬

ten Begierde Alles , was ihm in dieser Weise gebo¬
ten wurde.

Die neu ausschlagenden Bäume unter den Lin¬
den lockten die Spaziergänger dießmal besonders durch
die an ihnen angehefteten Anschläge , die jeden Mor¬
gen wie aus der Erde gewachsen hervorkamen , und
die Ereignisse des Tages in einer pikanten Weise und
nicht selten auch im Berliner -Volksdialekre vorrrugen.

Ja diese Volkspresse vermehrte ihre Produkte
bald so , daß die Jungen , welche sich vorzugsweise
mir ihrem Verkaufe beschäftigten , ihren fliegenden
Buchhandel immer mehr zu einem bestimmten Ge¬
schäfte organisiren konnten.

Was man auch gegen den ausschweifenden Ton
dieser Blatter oft erinnern konnte , und wie sehr darin
nicht selten der blinden Leidenschaft gehuldigt und ge¬
gen eine gerechte Würdigung der Sachlage gefehlt
worden seyn . mag ; so har doch auch dieser fliegende
Buchhandel viel dazu beigetragen , den politischen Ver¬
stand des Volkes zu bilden und überhaupt das politi¬
sche A. B . C . unter die Leute zu bringen.

Zugleich lernre das Berliner -Volk jetzt in der
ihm verständlichen Svrache die Gegenstände kennen,
um die es sich eigentlich handelte , nämlich die Gegen¬
stände sowohl seines Hasses , so wie seiner gerechten
Forderungen.

Die fliegenden Buchhändler Berlins ivurden mit
einem Worte kurz die Haupc -Trabanten seiner Revo¬
lution , und sie wurzelten bald so fest in den Bedürf¬
nissen des Volkes , daß alle nachherigen Versuche der
Behörden , diesen Handel wieder zu verbierhen , fast
fruchtlos blieben.

Neben der freien Volkspresse , und zum Theil
in naher Verbindung mir ihr , wirkte das Recht der
freien Vereinigung , von welchen, jetzt in Berlin der
begierigste Gebrauch gemacht wurde.

Schon am 22 . März hatte sich im Hotel de
Ruffie ein politischer Klubb gebildet , aus welchen
später , als die Berliner -Demokratie als solche sich spe¬
zifischer abzusondern ansing , der » demokratische Klubb«
hervorging.

Dieser politische Klubb , der sich rasch unrer dem
ersten Eindruck der großen Ereignisse zusammengefun¬
den hatte , zählte besonders die jungen , von der Revo¬
lution begeisterten Leute zu seinen Mitgliedern . Der
Präsident dieses Klubbs war zuerst der bekannte Schrift¬
steller Fichter,  der sich in diesen Tagen schon bei
verschiedenen Gelegenheiten zum Volksanführer empor¬
geschwungen und ein nicht gewöhnliches Talent an
den Tag gelegt hatte , die Volksmassen zu behandeln
und auf die Beine zu bringen.

Diese an sich sehr untergeordnete Persönlichkeit
bezeichnet ? recht eigentlich den Typus der Volksmän-
ncr vom Jahre 1848 . Die gänzliche Verwahrlosung
des Volkes in allen politischen Begriffen konnte
noch keine höher ausgebildeten Männer brauchen , und
bedurfte für den Augenblick nur einer einfachen na¬
türlichen Kost , um seine ersten politischen Nahrungs-
Bedürfnisse befriedigen zu können , und diese reichten
ihm auch wirklich die neuen Klubbsgenies , welche bald
in einer größer » Anzahl auftauchten , nach Wunsch.
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v? Redner , wie cS Eichler war , und welche mit
- der gröbsten Auffassungsweise des Volks , und beson¬

ders der Arbeiter wohl verwandt waren , streueren aller¬
dings politische Begriffe , aber auch freilich manches
Gift und vielen Unsinn aus.

Gegenüber dem » demokratischen Klubb < batte
sich am 27 . März der » konstitutionelle Klubb « gebil¬
det , der aus besonneneren und gemäßigteren Perso¬
nen bestand

In der Frage über das Wahlgesetz zeigten sich
diese beiden Klubbs , wie andere Versammlungen , zu¬
erst in ihren verschiedenen prinzipiellen Grundsätzen , in
welche die ganze Stadt in dieser Angelegenheit auf
das Heftigste zerfiel.

Die demokraciche Parrhei , welche sich in dieser
Sache zuerst abzutrennen anfing , wollte und peritio-
nirte , daß der König selbst unmittelbar ein Wablgc-

! setz zur Bildung der neuen Volksvertretung erlassen
i möchte . ES war dieses zugleich eine Forderung der

Revolution , welche damit geltend machen wollte , daß
! ein gewaltiger Umsturz des alten Sraars und aller
! seiner Verhältnisse starrgefunden habe , und durch die

unmittelbar zu bewirkende Ausschreibung der Urwah-
^ len sofort anzuerkennen sey.

In diesem Sinne wirkte jetzt der demokratische
Klubd durch Verhandlungen und Adressen , während

! der konstitutionelle Klubb die Gegenansicht bekämpfte,
! daß nämlich das Wahlgesetz durch den vereinigten

Landtag berarhen werden müsse.
Die konstitutionelle Parrhei legre ein besonde¬

res Gewicht darauf , weil sie dadurch einen organi¬
schen Uebergang und eine allmählige Hinüberleirung
der alten StaatSzustände in die neuen manifestiren
wollte.

Die prinzipielle und rharsächliche Bedeutung der
Berliner -Revolution war damit gewissermaßen in Ab¬
rede gestellt und beseitigt.

Eine Volks -Versammlung unter den Zelten harte
die Abweisung des vereinigten Landtags , als eines
hinter dem Geist der Zeit zurückgebliebenen Körpers,
am schärfsten ausgesprochen , und den Erlaß eines auf
direkte Wahlen begründeten Wahlgesetzes vom König
zu einer Adresse gefordert.

In diesen Volksversammlungen unter denselben,
die bald in regelmäßiger Weise Statt fanden , bildere
die Berliner -Demokratie ihre eigentlichen Typen aus,
und daS Volk ftrömmte stets begierig und in großer
Anzahl , zu diesen Zusammenkünften herbei , in wel¬
chen es eigentlich zuerst von seiner berechtigten Exi¬
stenz als Volk , von seinen Forderungen und von sei¬
ner Zukunft etwas sprechen körte.

Unter den Helden der VolkS -Tribune rdaten sich
hier besonders Eichler und Held  hervor . Held
war früher preußischer Lieutenant , wurde nachher wan¬
dernder Schauspieler , Dichter , und politischer Schrift¬
steller . Durch die vom König erlassene Amnestie we¬
gen politischer Umtriebe und Preßvergehen so eben von
der Festung Magdeburg aus seiner Haft entlassen,

L feierte er jetzt unter den Zelten seine ersten Großtha-
X ren als ein Beliner Agitator.

Seine Beredsamkeit , die sich auf das alltägliche
und triviale beschränkte , und zugleich durch ein eigen-
thümliches Gemisch von populären Witz und demokra¬
tischen Fanatismus zu wirken suchte , machte ihn bald
zum Liebling der Volksmassen , aus welchen er be¬
sonders die Arbeiter für sich zu gewinnen wußte.

Vorzüglich war aber sein Einfluß bei den Ma¬
schinen Arbeitern , die zu einem eigenen Verein zusam-
menrraten , wo Held'  durch einige Zeit unbedingt
über diesen bedeutendsten und zahlreichsten Theil der
arbeitenden Bevölkerung gebierhen konnte.

Unter den andern Persönlichkeiten der Zelten-
Tribüne har sich auch der Konditor (Zuckerbäcker)
Karbe  hcrvorgerban , eine der groteskesten Figuren
der Berliner -Demokratie , in welcher die Firma »Va¬
ter Karbe,<  durch einige Zeit einen guten Klang
hatte.

Er war ein beinahe siebenzigjähriger Greis mir
einem silberweißen Haar und Barr,  dem ein gewisser
feuriger Schwung der Rede nicht abzuspcechen war,
obwohl man ihn recht gut den Polo» ius  der Ber-
liner -Volks -Tribune hätte nennen können.

Dieser Volksheld war früher Lehrer gewesen,
halte aber daS Schulamt mit dem Kondirorgeschäfr
verrauschen müssen . Als die Polizei wegen einiger
ausschweifenden Zelrenrcden ihn zu verhaften suchte.
gelang cs ihm durch einige Wochen sich jeden Aufgrci-
fens zu entziehen.

Nicht weniger spaßhaft war die Figur des so¬
genannten Linden m üller,  auch der Präsident
des souverainen Lindenecken-Klubbs genannt , da sill-
nämlich an der Ecke der Friedrichsstcaße und Linden
Abends nach 10 Uhr gewöhnlich ein aus allen Klas¬
sen gewischte Straßen -Reunion zusammengesettre , wel¬
che über die Tagesereignisse sprach , und wobei dieser
Müller ein ehemaliger Kaufmann — durch seinen ech¬
ten Berliner -Humur eine Hauptrolle übernahm.

Dieser Mann büßre aber später etwas an seiner
Popularität ein , weil man ihn an einem Tage , wo
ein bedeutender Arbeiter -Krawall in der Stadt aus-
gebrochen war,  unter einer Tonne versteckt fand , was
nun seinen volksthümlichen Namen auch in den des
Tonn e n - Müller  abänderte.

Bei einer andern Gelegenheit , als die Portale
des königlichen Schlosses mit großen Eisengittern ver¬
sehen werden sollten , und das Volk der Einhängung
derselben sich gewaltsam widersetzte , rhar sich dieser
T o n n e n - M ü l l er als Anführer hervor , was nun
die Ursache war,  daß er später , als nach Verhän¬
gung des Belagerungszustandes übes Berlin , die sämmr-
lichen Akten des ganzen Sommer -Prozesses revidirr
wurden , und sich jetzt zeigte , daß man bei der schein¬
baren Blindheit der Behörden , doch Alles genau ge¬
sehen und im Buche ausgezeichnet hatte , — dem Ge¬
richte überliefert wurde.

Uebrigens sind von den übrigen Helden der Zelte
noch zu nennen , Schramm,  der später zeitweise
Abgeordneter der National - Versammlung war , —
Jung,  das bekannte Mitglied der äußersten Linken
der National - Versammlung , — Graf Pfeil und
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Ott ? nHofer , zu welchen sich auch öfrer der aus
Leipzig gekommene Arnold Ruge  gesellte.

Die Berliner -Demokratie bildere sich zuerst in
sehr allgemeinen Zügen nach Phrasen aus , aber in
ihren Prinzipien und Charakteren mar sie noch einem
wüsten Acker gleich , der auf «.seine eigene Verwilde¬
rung zu spekuliren schien, und seinen Anbau versäumte.

Die Persönlichkeiten der Demokratie , welche zu¬
erst im Jänner 1848 das Terrain behaupteten , rru«
gen wieder dazu bei , es zugleich zu verderben.

Die Demokratie war nur die hohe schule der
Putsche , wobei für die innere Feststellung und Aus¬
bildung deS demokratischen Prinzips selbst sehr wenig
geschah , und der Verwirklichung des wahren Ziels im
Gegcnrheile immer größere Hindernisse bereitet wurden.

In den Versammlungen unter den Zelten wur-
den die Erercizien der Demokratie oft in der bunt¬
scheckigsten und scurrilsten Weise gemacht und man¬
ches Ding cinstudirr , welches das Volk bisher nicht
dem Namen nach gekannt hatte.

Nicht weniger waren über eine demokratische Toi¬
lette bestimmte stillschweigende Konventionen getroffen
worden.

Die blaue und grüne Blouse , die zu Anfang
aus einer Art von Brüderlichkeits - Demonstration für
die Arbeiter von vielen Demokraten angelegt wurde,
blieb vereinzelt . Dagegen wurde der lange Kinnbart,
der graue , runde , an der Seite aufgeklavpre Hut,
oder auch der schwarze Kalabreser -Hur , das Haupt¬
zeichen eineS demokratischen Parchei -Mitgliedes.

Die schwarz-rötb goldene Kokarde , die zuerst von
allen demokratisch Gesinnten eifrig getragen wurde,
verschwand immer mehr und mehr , se nachdem die
von der Partbei gehegte Aussicht durch die deutsche
Narional -Versammlung in Frankfurt das Reich der
Demokratie verwirklicht zu sehen , dahin schwand.

Die unterste Schichte der Berliner - Demokratie
bildeten die Erdarbeiter , unter welchen besonders Die¬
jenigen , welche bei der Abtragung der Rebberge , auf
Kosten des Berliner -Magistrats , für einen sehr guten
Taglohn beschäftigt wurden , mir der bald sehr be¬
rühmt gewordenen Firma der »Rehberg  er « eine
Glanzrolle in der Berliner -Volksbewegung zu spielen
ansingen.

Diese Rehberger  zeichneten sich besonders durch
ihre runden gelben Strohhüte aus , an welchen eine
rotbe oder gelbe Hahnenfeder aufgesteckc war , und die
ihnen das abenteuerlichste und verwegendste Ansehen gab.

Auf den Rehbergen , ungefähr eine Meile von der
Stadt entfernt , führten sie ein wahres Schlaraffen¬
leben , und verzehrten ihren Taglobn in idyllischer Be¬
schaulichkeit und in politischen Gesprächen , in welchen
sie sich durch ihre Arbeit nur wenig stören ließen.

Nicht selten empfingen sie auch sehr dringende
Besuche von Emissären aller Arr , die sie bald zu die¬
ser , bald zu jener Bewegung , wozu man ihre An¬
kunft in der Stadt bedurfte , zu bewegen suchten.

Nun sah man sie in geordneten Kolonnen , ei¬
nen Fahnenträger voran , in die Stadt einmarschiren,
und wirklich brachten sie auch sogar einige Mal zu ei¬
nem Klos demonstrativen Zweck ihr Arbeitszeug mit.

Diese Rehbcrger . so wie auch die am Plötzensee
und auf dem Köpnicker -Felde beschäftigten Kanal -Ar-
beiter , halfen das eigentliche Schaumspritzen der Ber¬
liner politischen Bewegung vom Jadre 1848 besor¬
gen , bilderen aber für dieselbe eine höchst zweifelhafte
Grundlage , da sie als Parcbeigänger jedenfalls nicht
sicher waren und den verschiedenartigsten Einflüssen
dienstbar standen . .

Auf den Straßen zu Berlin warfen sie hin und
wieder auch mir einigen kommunistischen Redensarten
um sich, die ihnen aber ebenfalls nur einstudirc waren.

Dieser Klasse von Arbeitern gegenüber , stellten
die Maschinenbauer und Eisenarbeiter gewissermaßen
eine höhere Gattung dar , die sich als solche ihrer po¬
litischen Stellung bewußt war , und mit einer weit
überlegenen Einsicht und Lauterkeit auf die Tagsfra¬
gen einging.

Mir einem großen Selbstbewußtseyn , nannren
sich auch die Maschinen -Arbeicer von Berlin in einem
Mauer -Anschlage di? » ehernen Säulen der Demokratie .«

Aus ihrem Vereisi , in welchen sie wöchentlich
einmal alle Slaarsfragen verhandelten , ging auch ein
Blatt zur Besprechung der Arbeiter -Interessen hervor,
in welchem der politische Theil bereits auf die äußer¬
sten Konsequenzen des demokratischen Prinzips bin-
arbeilere . Indessen blieb aber die Berliner -Demokra¬
tie immer noch sehr weit entfernt von eigentlich repub¬
likanischen .Absichten.

An die Republik als Sraarsform . pachten im
Grunde nur Wenige ; und was der Menge und ihren
Anführern vorschwebte , war nur im Allgemeinen die
unbedingte Anerkennung der Souveränität deö Volks,
und eine darauf begründete Ausgleichung aller politi¬
schen und gesellschaftlichen Gegensätze , durch welche
das Volk bisher übervorcheilr worden ist.

Wirft man nun einen Blick auf den Gang der
neuen politischen Entwicklung , wie sie seit den März¬
tagen von oben und unten betrieben wurde , und die,
weil auf keiner Seite prinzipielle Normen bestanden,
zuletzt in ein peinliches Gedränge zum entschiedenen
Nachtbeil des Volks und seiner Rechte gerathen mußte.
Wie sehr es besonders dem König mit seinen gege¬
benen Versprechungen und Zugeständnissen , und mir
dem neuen Sraarsprinzig überhaupt ein unverbrüchli¬
cher und innerlicher Ernst war , zeigte - sich besonders
bei dem merkwürdigen Besuch , welchen er am 25.
Marz in Potsdam machte , wo er das gesammre Of¬
fiziers -Korps der Garde -Truppen zu sich auf das Schloß
rufen ließ , und diesem in einer Anrede auseinander
setzte , daß er Alles was er gegeben und gctban , » aus
vollster und freier Ueberzeugung getban , und längst
schon vorbereitet habe .« i

Durch diesen Besuch , durch welchen der König
eigentlich am ausdrücklichsten die Berliner -Ereignisse
in ihrer Kraft und in ihren Folgen bestätigte , wollte
er nach drei Seiten ^ hinwirken : nämlich , er wollte
dem in Potsdam und auch anderswo verbreiteten Ge¬
richte,  daß er in Berlin nicht mehr frei sey , son¬
dern vom Volke gewissermaßen gefangen gehalten
werde , durch sein Erscheinen begegnen ; — dann wollte
er auch den Berlinern beweisen , daß sie von Pols- 8
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dam aus keine » Reaktion « zu befürchten hatten ; —
endlich aber war eS ihm auch damit in diesem Augen¬
blicke Ernst , auf den Geist des preußischen Offiziers-
Korps zu wirken , und diesem eine neue Stellung im
neuen Staate anzuwcisen , nachdem er sagte : » In
Berlin herrscht ein so ausgezeichneter Geist in der
Bürgerschaft , wie er in der Geschichte ohne Beispiel
ist . Ich wünsche daher , daß auch das Offiziers Korps
den Geist der Zeit ebenso erfassen möge , wie ich ihn
erfaßt habe , und daß Sie Alle von nun an ebenso
als treue Staatsbürger sich bewahren mögen , wie
sie sich als rreue Soldaten bewahrt haben .«

Man muß hier sichtbar zugcben , daß ein Kö¬
nig , der noch vor Kurzem auf der steilen Höhe des
Militär -Traars gestanden ist , nicht demokratischer spre¬
chen konnte . Dem König Friedrich Wilhelm
dem IV . war in der That durch den frischen Hauch
der Volksbewegungen vom Jahre 1848 sein Herz ge¬
schmolzen , seine ganze Anschauungsweise hatte sich ver¬
jüngt und umgewandclt , und seine rasch entzündliche
Phantasie , so wie sein leicht bewegliches Gemütb,
hatten an diesem Wunder der plötzlichen Umkehrung
nicht den unwesentlichsten Ancheil.

In einem solchen hinreißenden Augenblick , wo
sich den, König alle bisherigen Fesseln und Bedin¬
gungen vor seinen Blicken und in seinem Bewußtseyn
auflösren , hatte er auch die aus Posen angekommene
Deputation empfangen , an deren Spitze der Erzbi¬
schof von Przyluski stand.

Auf die Vorstellung dieser Deputation geneh¬
migte der König jene » nationale Reorganisation des
Grvßherzogtbums Posen « — ein vielbedeutendes Wort,
an welches sich bald das unheilvollste Zerwürfnis ; zwi¬
lchen den beiden Bevölkerungen der Provinz knü¬
pfen sollte.

Die » Kommission aus beiden Nationalitäten,«
welche nach der Kabinetsordre vom 24 . März zur Bc-
racbung dieser » Reorganisation « nachgegeben wurde,
ward der Anfang der unauflöslichen und blutigen Ver¬
wicklungen , welche nachher alle Verhältnisse der Pro-
pinz durchernanderfallen ließen ; und der Stellung der
polnischen so wie der deutschen Nationalität gleich ver¬
derblich wurden.

Was die deutsche Frage berraf , so geschah eben¬
falls zur Erledigung derselben von Seiten des Königs
ein neuer Schritt . Der König hatte nämlich die deut¬
schen Bundesfürsten und Negierungen zum 25 . März
nach Dresden oder Potsdam eingeladen ; aber dieser
deutsche Kongreß , auf welchem über die Zusammen¬
setzung eines allgemeinen deutschen Landtags aus den
Organen der verschiedenen deutschen Ständeversamm-
lungcn berathen werden sollte , war im Drange der
nächsten Tagesverwicklungen wieder aufgegeben worden.

Indessen kamen in den letzten Märztagen die
Abgeordneten mehrerer deutschen Staaten in Berlin
an , um sich über die Frage mit der preußischen Re¬
gierung zu verständigen , und es wurde hier zuerst in
einer bestimmten Übereinkunft die Nothwendigkeit
einer einheitlichen Leitung des gesammten Bundes un¬
ter Einem zu erwählenden Bundeshaupte , eines auS
den Bundesgliedern oder deren Delegirten bestehenden

Oberhauses , und eines demselben zur Seite stehenden
Unterhauses von Abgeordneten der Nation erklärt,
und zur Anbahnung dieses Weges beschlossen, sieben¬
zehn Vertrauensmänner der Nation der Bundes -Ver-
sammlung beizuordnen.

Preußen schickte zu diesem Zwecke Dahlmann
ab,  der in Berlin bei den ersten Berathungen über
die neue Verfassungsgestalrung von Preußen zugezo¬
gen war , und auch an der Ausarbeitung des dem
vereinigten Landtag vorzulegcndcn Wahlgesetzes An-
theil genommen harte . ?

Die Stimmen gegen das Zusammentrctcn des
vereinigten Landtags , harren sich im ganzen Lande
gemehrt , und geschärft . Eine Volksversammlung von
mehr als 20,WO Personen , welche vor dem Schön-
hauser -Thorc Statt fand , und besonders eine neue
Regelung der Arbeirs -Vcrbälcnisse zu ihrem Gegen¬
stände hatte , faßte auch in Bezug auf die Angelegen¬
heit einen Beschluß , und trug in einer Adresse an
den König auf die Einberufung einer , aus Urwahlen
hervorgegangenen gesetzgebenden Versammlung an.

An eine der Deputationen , welche aus dieser
Versammlung an den König abgeschickc wurde , rich¬
tete jetzt derselbe folgende merkwürdige Aeußerung:
»Ach ! ich liebe das Volk mehr als es mich lieben
kann . Es hat sich in Berlin so hochherzig gegen mich
benommen , wie es sich vielleicht in keiner andern gro¬
ßen Stadt der Welt benehmen würde . Sagen Sie
dieses dem Volke .«

Im übrigen blieb aber der König bei seinem Ent¬
schlüsse fest , den Uebergang in den neuen Staat durch
den vereinigten Landtag zu machen,  und darin die
Transaktion zwischen dem Thron und dem Volke zu
vollbringen , und so wurde auch auf dieses Vercinba-
rungs Prinzip die Nacional -Versammlung , aus deren

..Berathungen die neue Verfassung Preußens hervor¬
gehen sollte, , begründet.

Noch bevor der vereinigte Landtag am 2 . April
zusammentrat , hatte der König sich zur Bildung eines
neuen Ministeriums veranlaßt gesehen.

-Das  von dem Grafen Arnim  gebildete Kabi-
net hatte keinen Hallpunkt und keine Thatkrafr in sich
selbst finden können , und der genannte Staatsmann,
dessen Name keinen volksthümlichen Klang besaß , und
gegen den sich viele Stimmen im Lande erhoben har¬
ten , schied aus ; und mit ihm der Kriegs - Minister
Rohr.

Der Präsident der Handelskammer zu Köln,
Namens Camp Hausen  wurde hierauf mir der Zu¬
sammensetzung eines neuen Ministeriums beauftragt,
und mit ihm traten jetzt der General -Lieutenant Rey-
her  als Kriegsminister , und der schön durch den Gra¬
fen A r n i m aus Aachen herbeiberufene H ans ' e m ann
als Finanz Minister in die Verwaltung ein , wodurch
nun das C a m p h a u s e n ' sche Ministerium entstand,
welches die dornenvolle und unmögliche Aufgabe einer
Vermittlung und Ausgleichung der alten Zustände mit
den neuen auf seine Schultern nehmen zu können
glaubte.

Es ist wohl nicht zu laugnen , daß dieses Mini¬
sterium aus den achtbarsten und edelsten Personen



bestand , aber cs faßte seine Aufgabe nach jeder Seite
hin zu schwankend und unbestimmt auf , und ließ da¬
durch die ganze Scaarslage wieder auf 's Aeußerste in
Zweifel stellen.

In der Stadt waren inzwischen mancherlei Um¬
triebe versucht worden , um das forcgeschickce Militär
wieder herbeizuziehen , was rheils aus einer Bangig¬
keit um die öffentliche Sicherheit der Hauptstadt , theils
aus der mir reaktionären Gelüsten eng verbundenen
Absicht geschah , um dem preußischen Heere für seinen
Abzug aus Berlin gleichsam eine Genugthuung zu
verschaffen.

Der Tbierarzt Urban  und der Schneider
Eckerr,  zwei Volksmänner , deren Agitation bald ' in
einem gewissen zweideutigen und polizeilichen Lichte er¬
schienen war,  hatten einen Theil der Bevölkerung für
diesen Wunsch nach Herbeirufung des Militärs auf¬
zuregen gesucht , auf welches Begehren der König auch
bereitwillig einging.

Am 30 . März zogen nun Infanterie und Uh-
lanen in Berlin ein , wo sie von einem Theil der Bür¬
gerwehr , vom Künstlerkorps und auch von vielen Ar¬
beitern der Maschinenwerkstätten feierlich und brüder¬
lich empfangen wurden , während eine Gegen -Bewe-
gung von der andern Seite , welche bis zu Aufforde¬
rungen zu einem neuen Barrikadenbau sich steigerten,
gänzlich ohne Erfolg blieb.

Der Einzug des Militärs ging nun unbeachtet
dieser versuchten Gegen -Demonstration auf eine fast
idyllische Weise vor sich, nachdem Arbeiter , Bürger
und Soldaten die Hüte und Helme mit Tannenzwei¬
gen , oder frischem Laubwerk geschmückt Arm im Arm
unter dem klingenden Spiele und JubeLgesängen ein-
marschirten.

Das Infanterie -Regiment blieb jetzt über den
ganzen Sommer ein eigenrhümlicher Gegenstand der
Bewerbungen von Seite der Demokratie , ja man
hoffte sogar dieses Regiment nach und nach demokra-
tisiren zu können , wobei aber vielerlei Illusionen und
Fehloperationen Start fanden.

Indessen brachte man aber es dennoch wenigstens
dahin , daß einzelne Soldaten die demokratischen Klubbs
und die Volksversammlungen besuchten s wo sie als
seltene Gäste besonders rücksichtsvoll behandelt , und
mit aller Zärtlichkeit beobachtet wurden.

Der vereinigte Landtag , der durch seine Zusam¬
menberufung nur sich selbst und der alten Zeit Preu¬
ßens einen ehrenvollen Abschied bereiten sollte , batte
seine Geschäfte schnell vollendet.

DaS auf indirekten Wahlen beruhende Wahlge¬
setz , welches ausdrücklich nur,  für die zur Vereinba¬
rung der preußischen Staats -Verfassung zu berufende
Versammlung gelten sollte , wurde angenommen , und
eben so wurden einige vorläufige Grundlagen der künf¬
tigen preußischen Verfassung , unter welchen sich be¬
sonders daS freie Vereinigungsrecht , ' die Ausübung
staatsbürgerlicher Rechte,  unabhängig vom religiösen
Bekennrniß , und die wichtige fundamentale Zusiche¬
rung befand . » Den künftigen Vertretern des Volks
soll jedenfalls die Zustimmung zu allen Gesetzen , so

wie zur Festsetzung des Staatshaushaltes und das
Steuerbewilligungsrecht zustehen . <

Aber auch in finanziellen Sachen , sollte der ver¬
einigte Landtag ein Testament hintcrlaffen , nachdem
er beschloß , auf eine ihm dieserwegen zugekommene
königliche Botschaft , zur Erhebung außerordentlicher
Geldmittel durch Steuern oder durch rechtsgiltig zu
kontrahirende Anleihen seine Zustimmung zu ertheilen,
und zwar unter der Verantwortlichkeit des Ministe¬
riums gegen die zunächst zusammenkommende Volks-
Vertretung.

Diese aufzubringenden Geldmittel , sollten sowohl
zum äußern Schutze der Monarchie , so wie zur Wie¬
derherstellung des Kredits und zur Aufrechrhalrung der
Industrie dienen , so. daß für den erstern militärischen
Zweck fünfzehn Millionen Thaler , für die andern
Zwecke aber fünf und zwanzig Millionen Thaler vom
vereinigten Landtage bewilligt wurden.

Die Finanzlage Preußens , die immer für eine
der glänzendsten und sichersten in Eurooa gegolten '
harte , schien den Stürmen der Zeit ebenfalls nicht
Trotz biechen zu können , und jedenfalls waren schon
bedenkliche Lücken und Erschütterungen eingerreten.

Uebcr die plötzlichen Entleerungen des Staats¬
schatzes , der in den Gewölben des Schlosses sich be¬
fand , hatte sich das fabelhafteste Gerede in der Scadt
Verbreiter.

Noch auf dem vereinigten Landtage vom Jabre
1847 , hatte der Minister Thile  auf diesen Staats¬
schatz, wie auf eine heilige und unerschöpfliche Geld¬
quelle hingewiesen , nach deren Inhalt gar nicht ein¬
mal geforscht werden dürfe , denn dieser geheimnißvolle
Inhalt sey groß und unermeßlich ; und jetzt sagte man
auf einmal , der Summenreiche Staatsschatz sey leer.

Dazu verbreitete sich auch auf einmal die Sage,
daß einige Tage nach dem Märzkampf in einer Nacht
viele Fässer mit Geld auf einem Wagen aus dem kö¬
niglichen Schlosse geführt worden wären , und auch
Bürgerwehrmänner , welche in dieser Nacht die Wache
an einem der Schloßportale hatten , wollten dieses selbst
gesehen haben ; und wirklich zeigte sich, obwohl Vin-
ke  in der Schlußsitzung des vereinigten Landtags den
vorhandenen Baarbestand des Staatsschatzes auf hö¬
her als 15 Millionen Thaler angab , daß später nach
den amtlichen Nachweisungen nur noch 9 Millionen
Thaler vorhanden waren.

Das Ministerium Ca m pH a u sen nannte sich
selbst das Ministerium des » U eb e r g a n g s, <? und
darin lag seine Schwäche gegenüber einer noch in der
Revolution begriffenen Bevölkerung , die nur durch
ein starkes und unzweideutiges Regieren hätte befrie¬
digt und organisirr werden können , während sie un¬
ter den Maßnahmen dieses Ministeriums immer mehr
und mehr in sich verwilderte , ja selbst der Minister-
Ppäsident Camphausen,  gab sich seiner Pacifizi-
rungs -Aufgabe mit einer gewissen Sorglosigkeit hin.

Dabei schien der neue , ihm ungewohnte Lebens¬
kreis einen Eindruck auf den sonst so einfachen und
unbefangenen Mann gemacht zu haben , und er sprach
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es selbst am Ministertische als eine Haupt -Aufgabe
seines Ministeriums auS , » sich als ein Schild vor
die Dynastie zu stellen <

Außerdem verband dieser ehrenhafte Charakter
mir einer gewissen Weichheit und Zartheit des Ge-
müths nichr selten eine Heftigkeit der Aeußerungs-
weise , die keine eigentliche Stärke genannt werden
konnte , und die am wenigsten geeignet war , jene
brausenden Elemente zu beherrschen , oder in ihre
Grenzen zurückzuführen , die ihm auf seiner neuem
Laufbahn entgegen traten.

Dieselben Eigenschaften theilre auch Graf Schw e-
ri n als Kultusminister , nur daß sie in ihnm mit ei¬
ner noch stärkern aristokratischen Qualität sich misch¬
ten , und dadurch das Maß politischer Schwerbeweg --
lichkeit verstärkten.

Diese aristokratische Opposition des vereinigten
Landtags , die auf demselben eine so glänzende Rolle
gespielt hatte , und welche in dem neuen Staat der
eigentliche Stoff wurde . aus dem man die Minister
bilden wolltv , füblce sich — und mochten ihre kon¬
stitutionellen Absichten noch so ehrlich seyn , — doch
von dem demokratischen Tagestreiben in Berlin aufs
bitterste verstimmt , so daß sie der Gefahr ausgesetzr
war , durch ihre Abneigung mehr und mehr in eine
reaktionäre Stellung zurückgetrieben zu werden.

Zu einer völligen Bedeutungslosigkeit war eine
andere Opposicionsberühmcheit aus der alten Land¬
tagsschule Preußens von A u e r swa l d im Mini¬
sterfauteuil oder Armstubl zurückgewichen.

Das liebenswürdige offene und freimüthige Na¬
turell dieses Staatsmanns , welches sich in allen Mit¬
gliedern seiner Familie zeigte , hatte in den neuen
Zeitverbälrnissen nicht mehr den frühern Raum ge¬
winnen können , und war , je schärfer von Außen die
Luft wehte , in sich selbst um so stumpfer geworden.

Die Umwälzung der Charaktere , welche das
Jahr 1848 angerichtet hat , erscheint fast noch schnei¬
dender als die Umwälzung der thatsächlichen Zustande.

Die frühern Helden des Liberalismus wurden
setzt, überall kann man sagen , die geistigen Kräfte der
Reaktion oder wenigstens der konservativen Beruhi¬
gung , welches sich in Preußen zuerst und am auf¬
fallendsten an dem Ministerium Camphausen-
Hansemann - Schwer in - Auerswald  zeigte.

Diese ministeriellen Kräfte sollten nun der er¬
sten , aus den Urwahlen hervorgegangenen Volksver¬
tretung gegenüberftehen , welche auf den 22 . Mai
einberufen war.

Die Versammlung führte offizieller Weise eigent¬
lich nur den Namen der »Vereinbarungs -Ver¬
sammlung , während die Opposition von vorne
herein die Eigenschaft einer konstituirenden Versamm¬
lung zu retten suchte , und in ihrer äußersten Spitze
darauf hinarbeirete , der Narional -Konvenr des neuen
Preußens zu seyn.

Aus den verschiedenen Auffassungen schmolz endlich
der Name der National -Versammlung zusammen , der
gewissermaßen ein ausweichender Begriff für alle Par¬
theien und deren Anforderungen wurde , und den auch

die Regierung wegen seiner Unbestimmtheit sich ge¬
fallen ließ.

Auf einem solch glatten und schlüpferigen Boden
befand man sich jetzt von vorne herein miteinander.
Regierung und Volksvertretung blieben sich über ihre
gegenseitigen Rechte in diesem Verhältniß absichtlich
unklar , und scheueren es lange Zeit , sich darüber
Auseinandersetzungen und Feststellungen zu machen.

Dieses wurde nun auch die Grundquelle aller
Verwirrung , welche sich von dem unaufgehellten Punk¬
te aus,  bald über alle Zustände des Landes verbrei¬
tete , und schwerlich anders als mit einem Bruche des
Verhältnisses selbst endigen konnte.

Die Versammlung konnte der ganzen rechtlichen
Sachlage nach , aus der sie hervorgegangen , allerdings
nur eine vereinbarende seyn , und sie hatte dieses dun¬
kelsinnig gehaltene Wort,  auf welches sie berufen
war , jedenfalls angenommen , obwohl es zuweilen im
Laufe der Debatten vorkam , daß einzelne Redner der
äußersten Linken sich gegen Mort und Wesen der
Vereinbarung heftig erklärten.

Aber eine eigentlich prinzipielle Erklärung ver¬
mied man darüber auf beiden Seiten.

Mir dem Vereinbarungsfuß , der das Verhält¬
niß zweier gleichberechtigen Kontrahenten in sich schließt,
war freilich die Gelegenheit zu einer endlosen Ver¬
wicklung gegeben , denn wenn die Krone die von der
Versammlung berathenen Gesetze zurückwies , so muß¬
te Folgerecht immer aufs Neue »nieder bis , zu einer
endliches Ausgleichung vereinbart werden.

Ueber das Endziel dieser Vereinbarungs -Versuche
war jedoch auch von Seiten der Regierung nichts vor¬
gesehen ivorden , und das letzte Mittel blieb hier für
den einen so »nie für den andern Theil nur die Ge¬
walt , welche auch in den Berliner November -Ereig¬
nissen endlich den traurigen Ausschlag geben mußte.

In den Wahlen zur preußisci en National Ver¬
sammlung , hatte das Volk mit einem ungewissen und
dunklen Drang umhergegri ' ffen , und seine ersten po¬
litischen Exercizien daran gemacht.

Die Urwahlen hatten allerdings die Unreife nicht
nur des Berliner , sondern des Volks überhaupt ge¬
zeigt ; denn die Urwähler konnten bei den indirekten
Wahlen noch nicht den Unterschied zwischen Wahl¬
männern und Abgeordneten begreifen.

Die Wahlen selbst zeigten viele Fehlgriffe auf,
und beförderten eine Masse von Unfähigkeiten in die
Versammlung , ohne ein genügendes Gegengewicht an
wirklich ausgezeichneten politischen Männern zu liefern.

Die Versammlung zerfiel jetzt in absondernde
Theile und Theilchen ihrer politischen Meinung , die
jedes einheitliche Vorschreiten zu einem bestimmten
Ziele unmöglich machten , und sich gegenseitig binder¬
ten , überhaupt irgend ein Resultat herauszuarbeiten.

So wurde nun für die Plane der demokratischen
Opposition , und für ihre ganze Wirksamkeit zuerst
das Verhältniß des linken Centrums zur äußersten
Linken ein wesentliches Hinderniß.

Die äußerste Linke , »venn sie auch nur scheinbar
eine Konstitution wollte , verlangte noch in derselben
die äußerste Durchführung des demokratischen Prin-
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^ zipS bis zu der Grenze , wo der Unterschied zwischen
konstitutioneller und republikanischer Sraatsform ei¬
gentlich nur noch in einigen und wesentlichen Formen
bestehe.

Unrer den Führern dieser äußersten Linken , ragte
besonders Waldeck  hervor , der mir einem gewissen
Fanatismus sich der demokratischen Parthei angeschlos¬
sen hatce , obwohl seine frühere Vergangenheit keines¬
wegs nach dieser Seite hin lag . Wenigstens wurde
er oft mir seinen Antecedenrien verdächtigt , nachdem
man ihn als einen strengen Katholiken zugleich in
einer geheimen Verbindung mir der ulrramontanen
Parrhei wissen wollte.

Das Faktische daran war , daß Waldeck  in
einem Jei 'uiren -Kollegium erzogen worden ist , und in
seiner früherer Laufbahn sich allerdings den Grund¬
sätzen der H a l l er ' schen Restaurarions -Staarsweisheit
zugeneigr hatte.

Ungeachtet seines vorgerückten AlterS waren ihm
Energie und Feuer während seiner Wirksamkeit in
der Versammlung nicht abzusprechen , doch fehlte ihm
der weise staarsmännische Takt , durch welchen er seine
Parthei von Ausartungen hatte bewahren können.

Ihm zur Seite stand Johann Jakob y,  an
welchem die äußerste Linke das große Organisations-
Talent , rühmte , welches er an ihr ausübte.

Auf der Tribüne erschien Johann Jakoby
äußerst selten ; seine Rede hatte auch hier nichts Hin¬
reißendes , sondern bestand Klos in einem strengen ma¬
thematischen Konstruiren der Sachlage , worin er mit
kalter schneidender Bestimmtheit die Folgerungen des
Prinzips walten ließ.

Als einer der entschiedensten und characktervoll-
sten Männer der äußersten Linken , muß auch Tem-
m e genannt werden , der als Staatsanwalt der ver-
folgungssüchrigen Reaktion nicht genug gethan , und
dieserwegen eine amtliche Versetzung nach Münster-
erfahren hatte.

Wenn dieser Mann auch kein glänzender parla¬
mentarischer Redner war , so imponirte er doch durch
eine muthvolle Festigkeit und durch eine Sachkennt¬
nis , wie solche nur wenigen Mitgliedern der Oppo¬
sition eigenckümlich war.

Zu den heftigsten Stimmführern dieser entschie¬
denen Linken gehörten besonders auch die schlesischen
Abgeordneten : Stein — Eisner — Graf Rei¬
chenbach — vom Rhein : D 'E ster — Borhardr,
aus der Provinz Posen : Graf C i eszkows  k i,
aus Berlin : Berends — Jung  und noch mehr
Andere.

Das Talent und die politische Bildung dieser
Abgeordneten war an sich wohl nicht groß , aber die
Arr,  wie sie den Mangel durch gesteigerte Kraftpro¬
ben ihrer Persönlichkeit und durch die verschiedenar¬
tigsten Unbesonnenheiten zu ersetzen suchten , bereitete
für den innern und äußern Bestand der Versamm¬
lung immer mehr und mehr die größten Gefahren.

Diese Parthei hielt ihre Versammlungen im Ho¬
tel Mylius ab,  und erhielt auch von daher ihre
Bezeichnung.

Das linke Zentrum widerstrebte der äußersten
Linken Anfangs mit einer großen prinzipiellen Hart¬
näckigkeit , denn es war zunächst aufrichtig konstitu¬
tionell , dap heißt , es wollte den konstitutionellen
Staat in Gemäßheit der März -Versprechungen und in
allen Folgerungen des demokratisch - konstitutionellen
Prinzips , wobei es sich auf der einen Seite eben so
sehr der Wideraufrichtung des Absolutismus in kon¬
stitutioneller Form , als der Einführung der Repu¬
blik unter der Maske des KonstitucionaliSmus wider¬
setzen zu müssen glaubte.

Als Führer dieser Parthei erschien besonders
Rodberrus,  ein Mann von feinen diplomatischen
Manieren , der auf dem letzten vereinigten Landtag
keineswegs einer oppositionellen Richtung angehörr har¬
te , und der Anfangs ohne Zweifel mir der Revolu¬
tion und ihren Folgerungen diplomacisirte.

Als das Ministerium Camp Haus en  sich vom
Schauplatz zurückzog , weil die Majorität in der Ver¬
sammlung ihm mehr und mehr entschwand , und außer¬
dem der von ihm vorgelegte Verfassung «) - Entwurf
durch den W a l d e ck- W a ch s m u r h'schen Antrag
vom 15 . Juni beseitigt worden war . so konnte be¬
reits Nod b e r t u s für die neue Minister -Kombina¬
tion in Betracht kommen.

Dieses neue Kabiner stand eigentlich unter den
Auspizien Hansemann ' s,  welcher den Sprung aus
dem » Uebergangs -Ministerium, « in das » Ministerium
der Thar, «: wie sich das Kabiner selbst raufte , mic-
gemachr hatte , und dabei eine große staatömannische
Leichtigkeit bewies , die Masken für das Prinzip zu
wechseln ; denn während das Ministerium Camp¬
hausen  noch eine Kabinetsfrage daraus zu machen
schien , daß der Berends 'sche  Antrag auf » Aner¬
kennung der Berliner -Revolution « verworfen würde,
so fand Hansemann  kein Bedenken , daß von ihm
vorgerragene Programm des neuen Ministeriums in
augenscheinlicher Begeisterung mir der Stelle zu be¬
schließen : daß » Berlin eine glorreiche Revolution ge¬
macht habe .«

In dieses Kabiner , als dessen Minister -Präsident
von Auers wald  figuriere , darre man Mitglieder
des linken Centrums aus der National -Versammlung
aufnehmen zu müssen geglaubt , um dadurch dem Mi¬
nisterium eine Stimmenmehrheit zu sichern.

So war Giercke,  ein einfacher Syndikus aus
Stettin zum Ackerbaumeister , eine neue Stelle in
der Verwaltung , für welche der König selbst drin¬
gend den Wunsch geäußert hatte — und Rodber-
tus  zum Kulcus -Minister ernannt worden , welchen
Posten er freilich nur acht Tage lang bekleidet hatte.

Die ausweichende Stellung , welche das Mini¬
sterium AuerSwal d und Hanse mann  in der
deutschen Frage , in dem Verhälcniß Preußens zu der
neu begründeten deutschen Centralgewalr , und in der,
den Frankfurter -Beschlüssen zu gebenden Folge anneh¬
men wollte , gab denRodbertus  Grund zu sei¬
nem schleunigen Austritt , weil er auf eine unzwei¬
deutige und bestimmte Hingebung Preußens an die
deutsche Einheit und deren Organe drang.
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Ein anderer Koryphäe des linken Centrums war
der Kaplan von Berg,  ein junger katholischer Geist¬
licher , der sich mir großer Leichtigkeit in der Ver¬
sammlung bewegte , und im Anfang vielleicht nicht
ohne ehrgeizige persönliche Absichten anfcrar , die sich
ihm besonders mir einem Ministerium seines intimen
Freundes Rodberrus  zu verknüpfen schienen.

Von anderer Seite her wurde ihm auch zum
Vorwurf gemachr , daß er ulcramonranen Zwecken
heimlich dienstbar sey , und nur zur Beförderung der¬
selben mir den Waffen der demokratischen Bewegung
sich gegen die Regierung aufstellce.

Den öfters wiederholten Vorwurf , daß die de¬
mokratische Parthei in der National - Versammlung
mir heimlichen ultramonranen Tendenzen versetzt ge¬
wesen , hat er jedoch selbst mit großevHeftigkeit von der
Tribuns herab abgewiesen.

Ebenfalls ein mehr poetischer Illuminateur des
Standpunkts deS linken Centrums war der Abgeord¬
nete Schultz  e auS Delitzsch , ein guter Kopf und
energischer Redner.

Als Kapazität des linken Centrums erschien der
frühere Staats -Anwalt Kirchmann,  der mir T e m-
m e aus gleichen Gründen das Schicksal einer erilar-
rigen Amcsversetzung nach Ratibor empfunden hatte.

Der Ton dieses Abgeordneten harre auf der Tri¬
büne etwas Schleppendes und Ermüdendes , und die
Parthei legre ihm einige Mal zur Schuld,  daß er
Fragen — deren Ausführung ihm anvertraut war,
absichtlich duxch Diplomarisiren gedampft und abge-
schwachr habe.

Das linke Centrum hielt seine Parthei -Versamm-
lungen im Saale Mielentz unter den Linden ab , und
barte zu Wortführern sonst noch den Bürgermeister
Philivp  aus Elbing , der häufig wegen seiner
Wirksamkeit im Interesse der Polen verdächtigt war,
dann Bloem , Piler , Kämpf  und noch mehr
Andere.

In der Parthei des Hotel de Russie stellte sich
das eigentliche Centrum der National -Versammlung
dar , welches unter der Führung des RegierungSraths
von Unruh  auf der Grundlage einer mäßigen und
besonnenen konstitutionellen Frersinnigkeit sich gebildet
harre , und daS Vorrecht für sich in Anspruch nahm,
jedeSmal nur nach Ermessen der Vernunft und Ge - '
recht 'gkeic abzustimmen und damit bald die rechte bald
die linke Seite der Versammlung zu stützen oder zu
hemmen.

Daß eine solche, gewissermaßen auf ihre Ehrlich¬
keit und Unabhängigkeit pochende Absonderung in der
National -Versammlung bestand , gehörte gerade zu
ihren größten Mißgeschicken , denn durch sie wurden,
vollends alle Stellungen durch einander geworfen und
preisgegeben , und eine erfolgreiche Partheibildung so¬
wohl auf der linken wie auf der rechten Seite neu-
tralisirc.

IhreS parlamentarischen Gewichts war sich diese,
aus einigen dreißig Mitgliedern bestehende Absonde-
rungs -Parthei sehr wohl bewußt , und ihr Führer Un¬
ruh äußerte selbst einmal ganz wohlgefällig , daß
sie die Abstimmung in der Hand hätten.

Er bewies übrigens später , als es sich um eine
entscheidende Stellung handelte , daß die von seiner
Parthei auf die Fahne gestellte Devise der Ehrlichkeit
und Gewissenhaftigkeit keine bloße Floskel gewesen sey,
denn Unruh  blieb der National -Versammlung in ih¬
rer verhängnißvollen November -Katastrophe nicht nur
als Präsident getreu , sondern er führte sie auch mit
einer nicht abzulaugnenden Tapferkeit in den äußer¬
sten Kampf , zu dem die Verwicklung der Umstände
hingetrieben harre.

Es saßen übrigens auch im Ccntrum keine außer¬
ordentlichen Kapazitäten , wenn schon einem Parri-
siuS , Unruh , B redr , Moritz , Duncker
und Anderen ihre Talente gewiß nicht abgesprochen
werden konnten.

Wohl noch weniger mochte man aber tüchtige
und wirksame Persönlichkeiten auf der rechten Seite
der preußischen 'National -Versammlung suchen.

Diese Seite , in welcher die parlamentarische Ne¬
gierung ihre Stärke zu suchen pflegte , bewies sich von
einer solchen Kraftlosigkeit , daß der Regierung da¬
durch nur eine steigende Schwächung ihrer Majorität
bereiter , und daS Uebergewichr der radikalen Opposi¬
tion von Tag zu Tag mehr gesichert wurde.

Die bedeutendsten Redner der rechten Seite wa¬
ren Baumstark,  Direktor der landwirthschafrlichen
Anstalt in Eldena und Re i che n sp e rg e r.

Baumstark  war ein Mann von pedantischer
Redseligkeit und Breite , der den konservativen Boden
mit ' schulmeisterlichen Gemeinplätzen , zuweilen auch
mir witzig seyn sollenden gelehrten Pointen pflügte;
Reichensperger,  ein rheinischer Jurist , der zwar
etwas mehr parlamentarischen Schliff hatte als sein
Freund Baumstark,  aber eben so wie dieser durch
seine doktrinären und nach Pointen haschenden Aus¬
führungen die Wirkung erreichte , daß der Saal beim
Beginn ihrer Reden von Zuhörern leer wurde.

Von den vielen Geistlichen , mit welchen die Na-
rional -Versammlung überfüllt war , befanden sich meh¬
rere auf der rechten Seite , darunter namentlich die
Prediger Jonas und Sydow,  von welchen S y-
dow nach jener stürmischen Sitzung , in welcher er
gegen die Anerkennung der Berliner -Revolution ge¬
sprochen harte , beim Heraustreten aus dem Saal,
die Mißhandlungen der unten versammelten Volks-
Haufen erdulden mußte.

Die übrigen Geistlichen saßen theils im Centrum,
rheils auf der äußersten Linken.

Die Führer der neu protestantischen Kirchen -Be-
wegungen bemühten sich übrigens vorzüglich , irgend
eine hervorragende parlamentarische Rolle zu spielen.

Ein anderes sehr stark vertretenes Element in der
preußischen National Versammlung bildeten die über¬
aus zahlreichen Juristen , die sehr viel dazu beigetra-
gen hatten , die Versammlung in unfruchtbare for¬
melle Debatten und geistlose Sylbenstechereien hinein¬
zuschleppen , während auf der andern Seite wenig
Nutzen auS ihrer juristischen Form und Sachkennt¬
nis; gezogen wurde ; denn die Fassung der aus der
National -Versammlung hervorgegangenen Gesetze ließ
größtentheils sehr Vieles zu wünschen übrig , und gab
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Unklarheiten und Zweifeln Raum , wie dieses bei der
von Waldeck  beantragten Habeas -Korpus -Akte, noch
mehr aber bei dem Gesetz über die Abschaffung der
Todesstrafe der Fall war.

Als Präsident der National -Versammlung figu¬
riere in den ersten Monaten der Schlesier Milde,
einst ein Mann der Opposition des vereinigten Land¬
tags , jetzt aber von Minister -Gedanken eingenommen,
die sich ihm auch durch seinen Eintritt in das Kabi-
net A u e r s wa l d - H a n se m a n n als Handels -Mi¬
nister verwirklichten.

Der eigenthümlichen Stimme des Präsidenten
Milde  wollte es jedoch wenig gelingen , die jeden
Augenblick tumulruarisch auseinander fallende Ver¬
sammlung zu bemustern.

Sein Nachfolger in der Präsidentschaft Gra¬
bow,  der einer der Radikalen des vereinigten Land¬
tags war,  aber seit den März -Erergiiissen zu einer
mehr konservativen Stellung sich geneigt fand — be¬
wies in der Leitung der Versammlung eine außeror¬
dentlich parlamentarische Logik und Taktfestigkeit , und
war eine Persönlichkeit über welche sich alle Partheien
sehr gerne zu einem Kompromiß geneigt hatten.

Die Keime der Zerrüttung und Auüösung , wel¬
che aus der Versammlung selbst hervorrauchten , gin¬
gen aber bald so zunehmend auf , daß bei einem der
parlamentarischen Skandale , die gewöhnlich aus den
kleinlichsten Veranlassungen kamen , Grabow  den
Saal verließ , und dann einen Brief dabin schickte,
in welchem er seine Abreise aus der Stadt anzeigre.

Die preußische National -Versammlung war in¬
zwischen immer mehr links geworden , und neigte sich
einem gefahrvollen Verzweistungspunkte zu , der nicht
mehr abzuwenden schien.

Der Fahrer des Centrums , nämlich Unruh,
wurde jetzt deî neue Präsident der Versammlung , den
die Linke nur in der sichern Voraussicht zuließ , daß
auch bei einer äußersten Wendung der Dinge auf ihn
zu rechnen seyn werde.

Die National -Versammlung stand zuerst in kei¬
nem besondern Kredit bei dem Volke und in der öf¬
fentlichen Meinung . Die Ministerien hatten die Ver¬
sammlung mir Gesetzvorlagen überhäuft und dadurch
wesentlich dazu beigetragen , die Grenzen dieser , nur
zur Verfaffungs - Aufgabe berufenen und gewählten
Volksvertreter zu verwirren.

Die Versammlung steigerte dadurch ihre innern
Ansprüche auf einen konstituirenden Konvent mehr und
mehr auch äußerlich , kam aber dabei zuerst mir sich
selbst in ein verwirrtes Handgemenge der Fraktionen,
welches so erbärmlich und unersprießlich war,  daß auch
das Volk kein Wohlgefallen mehr daran fand . '

Das Kastanienwäldchen bei der Sing -Akademie,
in welcher die Versammlung ihre erste Sitzungsperiode
verlebte , war zwa-r gewöhnlich mit Volksgruppen al¬
ler Arr angefüllc , welche besonders bei wichtigen Ent¬
scheidungen mit Verlangen die Nachrichten aus der
Sitzung auffingen , und in behaglicher Lagerung un¬
ter den Bäumen die Tagespolitik verhandelten . Aber
es war dieses nicht mehr ein wüster Trieb der Mas¬
sen , der sich im Allgemeinen an die National -Ver-

sammlung anlehnce . Man erwartete von derselben
die Veranlassung zu einer neuen Bewegung , weil man
mit dem bisherigen resultatlosen Gang der Dinge nach
allen Seiten hin unzufrieden blieb.

Im Sommer des Jahres 1848 war in das
Berliner -Volk ein ungewisser Drang hineingefabren,
der ihm keine Ruhe mehr ließ, und durch den es un¬
ter beständigen Reibungen zu einem Ziel hingetrieben
wurde , über welches es sich selbst nicht klar war.

DaS Volk hatte sich an den Gedanken der De¬
mokratie festgehalten wie an ein neues Evangelium,
und glaubte jedenfalls an eine neue Zukunft seiner
Existenz im Staat und Gesellschaft , welche es ledig¬
lich auf die Idee der Gleichberechtigung Aller , die be¬
reits rief in ihm Wurzel geschlagen harte , stützte.

Zuerst war es der alte Berliner Volkshumor ge¬
wesen , der , durch einige Zeit verstummt , sich plötz¬
lich wieder an die demokratischen Richtungen angesetzr
harte , und an denselben mit einer kaum erlebten Uep-
pigkeit sich entwickelte.

Die meistens auf den Straßen verbreiteren Witz¬
blätter » Der Kräh kehle r« und » Kladdera¬
datsch«  vertheiiten regelmäßig diese humoristische Mu¬
nition unter die Volksmassen ; und so schien es , daß
die noch stehen gebliebenen Grundlagen des alten Staa¬
tes zuerst durch die Kraft der Berliner -Volks -Sarpre
zerstampft werden sollen.

Eine Sammlung der in dieser Zeit erschienenen
Plakate , Flugblätter , Karrikaturen und Witzbilder
würde das merkwürdigste Gemälde eines in innerster Um¬
wälzung begriffenen Volkslebens seyn ; und es wurde
auch für das Britische Museum in London eine solche
vollständige Sammlung von einem Engländer ange¬
kauft.

In der Stadt sah es durch den ganzen Som¬
mer so aus , als wenn jeden Augenblick wieder das
Aeus,' erste sich ereignen und durch einen gewaltsamen
Umsturz Alles in Frage gestellt werden könnte.

Dieses brachte auch eine Unsicherheit in alle Ver¬
hältnisse , die besonders den Gewerben und dem Han¬
del Verderben bringend wurde , und den Besitzern die
Verwertbung ihres Eigenthums immer mehr unmög¬
lich machte.

Einige tausend Wohnungen standen in den Häu¬
sern leer , und ebenso waren die Wohnzinse überall
um ein Drittel billiger geworden oder herabgesunken.

Ein solcher Zustand gab dem mit Besitz und
Vermögen gesegneten Bürgerthum , welches sich oh¬
nehin wenig an der Revolution betheiligt hatte , im¬
mer mehr eine reaktionäre Stellung im Volke , wenn
auch nicht die Kraft dazu , die Ordnung zu erhalten,
und Bürgschaften für Ruhe und Sicherheit zu geben.

Auf der andern Seite lag in allen Bewegungen
und Putschen , die mehr oder weniger schlecht organi¬
sier waren , nicht einmal die bestimmte Absicht einer
neuen Revolution , sondern nur das Bestreben , die
Wunden deS Tages offen zu erhalten , und daS Fon-
tanell des AufstandeS möglichst oft wieder aufzureißen.

t
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Den Führern welche sich an die Spitze solcher
Putsche stellten , war auch keine planmäßige Organi¬
sation , noch weniger aber das Gebieten über zuläng¬
liche Mittel anzuverrrauen , denn die Leute waren mei¬
stens höchst untergeordnete Industrie -Ritter der Re¬
volution , welche mit der Volksbewegung kokettirren
und dilerrirren , im entscheidenden Augenblicke aber ge¬
wöhnlich unsichtbar wurden , oder durch Unrharigkeir
dem Putsch von selbst die Spitze abbrachcn.

Ohne diese besondere Bewandrniß wäre es daher
gar nicht zu erklären gewesen , daß die Erstürmung
des Zeughauses in der Nacht vom 15 . zum 16 . Zum
gänzlich ohne weitern Folgen geblieben ist.

Eine Absicht auf das Zeughaus und die darin
aufbewahrteu Waffenvorräthe harre sich schon seit eini¬
ges Wochen in mehreren Arbeiterbaufen festgesetzt,
welchen die Bewaffnung in der Bürgerwehr bis jetzt
noch abgesprochen war.

Wäre nun diese Erbitterung der Arbeiter voll-
risch ausgebeurec worben , so hatte dieses Ereigniß je¬
denfalls zum furchtbarsten Revolutions -Ausbruch füh¬
ren können.

Schon in der ersten Abenddämmerung des 15.
Juni harre der Konflikt mir Blutvergießen seinen An¬
fang genommen , nachdem eine Kompagnie der Bür¬
gerwehre im Kastanienwäldchen , nahe dem Zeughause,
auf eine Truppe von Arbeitern Feuer gab , von wel¬
chen mehrere gerödtec und verwundet wurden.

Dieses war jetzt das Zeichen zu den grauenvol¬
len Auftritten in dieser Nacht , nachdem bei dem An¬
blick des vergossenen Blures die Wurh des Volks aufs
höchste stieg , so ' daß man auf allen Straßen und
Plätzen nur ein tausendstimmiges Geschrei nach Rache
hörre.

Die bekannten Volksmänner und Redner erschie¬
nen plötzlich unter den tobenden Volksmassen und ei¬
ferten dasselbe noch mehr zu einer entscheidenden That an.

Tücher , welche man in das frische Bluc der Ge¬
fallenen Arbeiter tauchte , wurden an Stangen befe¬
stigt , und als Fahnen durch die Straßen getragen,
um dann gleichsam die ganze Stadt zum Aufstande
aufzufordern.

Eine solche VolkScruppc mit rorhen Blutfahnen
zog jetzt unter der Anführung von Studenten über
die Königsbrücke und rief die Republik aus ; aber dieses
Geschrei verhallte spur - und bedeutungslos in den all¬
gemeinen Schrecknissen dieser Nacht.

Ein Theil der zusammengerotteten Menschen flüch¬
tete hierauf wieder in die Wohnungen zurück , und
man verschloß ängstlich die Läden und Hausthore.

Von einer andern Seite vermehrten sich aber die
Massen immer mehr , und drängten sich in einer auf¬
fallend drohenden Bewegung nach dem ' Zeughause,
von wo sich die dort aufgestellten Bürgerwehr -Kom-
pagnien in einer völligen Auflösung zurückgezogen und
ihren Bezirken zueilten , so daß die bedrohten Punkte,
nämlich das Zeughaus selbst von allem Schutze ent-
blöst war.

Einzelnen Bürgerwehrmännern wurden jetzt die
Gewehre abgenommen , und anderen wieder drohend
befohlen , die Bajonnette abzustecken , worauf viele die¬

ser Bürgerwehrmänner weiße Tücher an ihre Gewehre
hefteten , um damit anzuzeigen , daß sie nicht geson¬
nen sind auf das Volk zu schießen.

Gegen 10 Uhr besetzte zwar der bewaffnte Hand¬
werker -Verein und das Studentenkorps die Thore des
Zeughauses , aber der Volksandrang gegen dieselben
war schon so stark geworden , daß die Tdore zu kra¬
chen anfingen.

Man verlangte jetzt den Abzug des Militärs aus
dem Zeughausc , und schrre und robre in der dichtge¬
drängten ungeheueren Volksmasse so durcheinander,
daß die Verwirrung grenzenlos wurde ; und man wirk¬
lich glauben solle , alle zusammen habe plötzlich der
Wahnsinn ergriffen.

Volksschaaren mit Pechfackeln , die sie sich bei
den benachbarten Feuerwachen verschafft hatten , ka¬
men noch gegvN 11 Uhr zur Verstärkung herbei.

Nun wurden mir großen Balken die ersten ge¬
waltigen Schläge gegen die Thore des Zeughauses ge¬
führt , die dumpf , wie ein ferner Kanonendonner ei¬
nen Widerhall gaben , und endlich auseinander ge¬
sprengt waren.

Die Volksmassen wälzren sich jetzt in einem
furchtbaren Gedränge in die inneren Höfe des Zeug¬
hauses hinein , und bald erfolgte in den Gemächern
eine allgemeine Waffenplünderung , wobei auch die
überaus kostbare Sammlung alter historischer Waffen
nicht verschone blieb , und unter daS Volk verrheilt
wurde.

Die alten Kriegsfahnen und Trophäen Preußens
wurden von den Wanden hcrabgerissen und mir Füßen
getreten , und so wurde das Palladium des alten Mi-
lirär -Sraars Preußen auf die frevelhafteste Weise ent¬
weiht und geschändet.

Alle im Zeughause befindlichen Gewehre , Sabel,
Büchsen und Pistolen wurden geraubt , und eben so
auch schwere Massen von Blei und eine große Men¬
ge von Spitzkugeln , die hier in Kisten aufbewahrt
lagen , weggeschleppr.

Der obere Theil des Zeughauses hatte eine Be¬
satzung von 250 Mann Infanterie , an deren Spitze
der Hauptmann Natzncr  stand , dessen Name spä¬
ter vielfältig in den Verhandlungen über dieses Ereig¬
niß genannt wurde , und den man dann sogar vor
ein Kriegsgericht stellte , weil er sich in diesem ver-
bangnißvollen Augenblick durch die Vorspieglungen ei¬
niger Volksanführer zum Abzug mir seiner Mannschaft
verleiten ließ.

Diese Vorspieglungen , welche man dem Haupt¬
mann machte , bestanden darin , daß man ihm zuschrie
»das Volk habe sich in ganz Berlin erhoben , — die
Stadt sey in den Händen des Volkes , — die Repu¬
blik sey ausgcrufen , und der König befinde sich nebst
der ganzen königlichen Familie auf der Flucht .«

Uebrigens waren in den übrigen Theileu der
Stadt allerdings Vorbereitungen zum Kampfe gesche¬
hen , ja man har sogar die Waffenladen erbrochen und
ausgeplünderc , und auch die Waffen -Vorräthe aus
dem Theater weggenommen.

In einigen Straßen wurden sogar schon Barri¬
kaden von außerordentlicher Höhe und Festigkeit auf-
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gerichtet , wobei an einer Barrikade an der Markgra-
fen -Straße sich eine mohlbewaffnete junge Polin zum
Kampfe einfand . Aber es fehlte jede Gelegenheit und
Organisation zu einem Kampfe , und die ganze schau¬
derhafte Nacht zeigte sich nur als ein Gewebe von
Truggespenstcrn und Schreckphanromen , die dei nähe¬
rer Berührung und beim Beginne des anbrechenden
Morgens wieder in sich selbst verschwanden.

Die Plünderung des Zeughauses war bis gegen
Mitternacht fortgesetzt worden , als es plötzlich einer un¬
ter Trommclschlag anrückenden Kompagnie Soldaten
gelang , die freilich schon sehr auseinander gegangenen
Volksmassen noch gänzlich zu zerstreuen , und den Platz
zu säubern.

Auch den . inzwischen zusammengetrecenen Bürger-
fchaaren glückte eS, noch in der Nacht viele Waffen-
stücke wieder abzunehmen , die sich zum Tkeil in den
Händen junger Leute und Knaben befanden und zur
Schau berumgetragen wurden.

Viele kostbare und seltene Waffen wurden auf
den Straßen oft nur für wenige Silbergroschen feil-
geboten , und größtenrheils von solchen ehrenhaften
Männern angekauft , um sie am nächsten Morgen
wieder in das Zeughaus abzuliefern ; und so wurden
überhaupt die meisten Waffen schon am andern Tage
wieder eingesammelr , oder auch freiwillig abgegeben.

Uebrigens wußte das Volk zum Theil auch nicht,
was es mir den schönen neuen Gewehren anfangen
sollte , denn es sah sich plötzlich in den Besitz jener
vortrefflichen Zündnadelgewehre , von welchen es wohl
schon sehr viel gehört Hatle , aber deren Gebrauch noch
ein Gebeimniß war.

So ging diese in vieler Beziehung rarhselhaft
gebliebene Nacht vorüber , deren Resultatlosigkeit von
den entgegengesetztesten Partheien gleimäßig beklagt zu
werden schien.

Es war allerdings dabei im höchsten Grade auf¬
fallend gewesen , daß die Behörden bis auf den Punkt
der dringendsten und drohendsten Gefahr in gänzlicher
Unthätigkeic und Zurückhaltung geblieben sind , und
offenbar den Anschein auf sich geladen barten , als
wollten sie es mit Absicht zu einem Zusammenstoß
kommen lasten.

Zweifelhaft und unerklarbar fand man in dieser
Hinsicht besonders die Rolle , welche der Bürgerwehr-
Kommandanc Blesson,  in dieser Nacht spielte , nach¬
dem derselbe nicht nur gänzlich vom Schauplatze ent¬
fernt geblieben , sondern auch alle nötbigen Befehle,
um die Bürgerwehre in größeren Massen ausrücken
zu lasten , ganz versäumt har.

Auch legte er jetzt den Oberbefehl über die Bür-
gerwebr nieder , worauf zum Kommandanten dersel¬
ben der Major R im p l er ernannt wurde , ein Mann
von großer Beweglichkeit und vielem guten Willen,
der aber durch seine allzubäufigen und redseligen Pla¬
kate , worin er dem Publikum seine Absichten und
Ansichren auseinander setzen wollte , bald Lästig wurde.

Von den beim Zeughaussturme betheiligten Volks-
Anführern waren besonders einige bekannte Maschinen-
Arbeiler , einige Studenten rc. verhaftet worden , deren

Prozeß dann später auch zur öffentlichen Verhand¬
lung kam.

Indessen bewegte sich die National -Versammlung
immer mehr ihrem entscheidenden Schicksale entgegen.

Es war wohl nicht zu läugnen . daß der Hof
und die Regierung sich in ihrer Weise große Mühe
gegeben harren , mir dieser Versammlung zu einem
erkleklichen und allseitig befriedigenden Ziel zu kom¬
men , und mir ihrer Hilfe endlich eine feste öffentliche
Ordnung wieder herzustellen ; denn man sehnte sich
von oben herab so «ehr darnach , daß man auch gerne
allerhand Opfer dafür zu bringen bereitwillig war.

Nur fing man es mir diesen Zugeständnissen und
Zuvorkommenheiten gegen die Natienal -Versammlung
nicht recht geschickt an , woran auch die Ungewohn-
heir , sich in den neuen volkSrhümlichen und konstitu¬
tionellen Formen zu bewegen , ihre Schuld trug.

So war auch der Besuch nicht sehr glücklich,
welchen der Prinz von Preußen  nach seiner end¬
lich erfolgten Rückkehr aus Landen der Nanonal -Ver-
sammlung abstatrete , um sich in ikr als Abgeordne¬
ter von Wirsitz — wo man ihn bereits mir der Ab¬
sicht einer solchen Demonstration gewählt harte , vor-
zu stell en.

Sein überraschender Eintritt in die Versamm¬
lung scheiterte schon daran , daß ihm die Abgeordne¬
ten jeden außergewöhnlichen Empfang verweigerten,
und als ein Theil der Versammlung sich erheben woll¬
te , die Linke derselben , gebieterisch zum Niedersetzen
nöldigte.

Nach seiner kurzen , die Zustimmung zum neuen
konstitulionellen Staat ausdrückenden Anrede , welche
mir der Devise des alten Preußenthums » Mit Gott,
für König und Vaterland !-« schloß , körte man ein.
ziemlich starkes Zischen , unter welchem sich der Prinz
wieder aus den, Saal entfernte.

Noch ein zweiresmal wollte jetzt der Hof versu¬
chen , sich der National -Verfammlung anzunäbern,
und machte in dieser Absicht eine Einladung an die
ganze Versammlung zu einem Aussiuge nach Pots¬
dam ; von welcher Einladung auch wirklich der größte
Theil der Mitglieder , ja selbst von der außerstenLin-
ken Gebrauch machten.

Durch einen Extrazug der Eisenbahn nach Pots¬
dam befördert , fand man dort am Wildpark eine hin¬
reichende Anzahl von Wagen bereit , welche die Ab¬
geordneten bestiegen , um unter Anführung des Gar¬
ten -Direktors L ennv  und einiger Hofpersonen die
großartigen Gartenanlagen in Augenschein zu nehmen.

Nachdem die Gäste einige Stunden mit dieser
Unterhaltung zugebracht batten , führte man sie in
den Marmor -Saal , wo ihnen Erfrischungen vorgesetzc
wurden . Bald darar -ff erschienen auch der König und
die Königin , und es fing nun stehenden Fußes eine
Art von Cour oder Aufwartung am Hofe an , bei
welcher mir den hervorragendsten Abgeordneten gespro¬
chen wurde

Besonders unterhielt stch die Königin mir eini¬
gen vorzugsweise als fürchterlich geschilderten Mitglie-
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^ dern der Opposition , nämlich mir Waldeck  und
- - noch Andern.

Nach beendigter Festlichkeit begab sich wieder die
ganze Gesellschaft ohne weiteren Aufenthalt auf dem
Potsdamer Bahnhof zurück , von wo sie nach der
Scadr zurückgeführr wurde.

Der König selbst harce seinen dauernden Aufent¬
halt in PocSdam genommen , und seine Abneigung
gegen Berlin und die dorr noch immer gährenden
Volksbewegungen sprach sich darin entschieden genug
auS , daß er zu keinem, die Frist eineS Tags überstei¬
genden Aufenthalt in der Hauptstadt mehr sich ent¬
schließen zu können schien.

Durch die Volkspreffc und die Volks -Versamm¬
lungen ivurde oft in äußerst seltsamen Anspielungen
auf seme Rückkehr gedrungen ; und besonders machte
ein Plakar » Der König gehört in die Hauptstadt !«
großes Aufsehen.

Es lag überhaupt etwas unaufhörlich Prickeln¬
des , Ziel - und ResultalloseS in dieser Berliner -Be¬
wegung , welche es besonders dem König . der offen¬
bar den besten Willen an den Tag gelegt hatte , schwer
machen mußte , sich auf einen bestimmten Fu -ß mit
ibr zu stellen.

Das ParhoS dieser Putsche war am Ende ein
armseliges ; es konnte keinem Prinzip irgend einer Art
dadurch Rechnung getragen werden , auch konnte sich
am allerwenigsten die VolkSparthei dadurch zu einer
politischen Mündigkeit und Würdigkeit herausbilden.

Wie leidenschaftlich und stürmisch übrigens solche
Putsche , daß heißt , Aufhetzereien und Krawals zuwei¬
len ausbrachen , davon geben folgende Ereignisse in und
um Berlin ein merkwürdiges Zeugniß.

Der demokratische Verein und die Männer deS
Rückschritts in Cbarlorcenburg waren am 20 . August
so weit aneinander gekommen , daß Letztere angriffs¬
weise gegen einander gingen , ihre Gegner mißhandel¬
ten , wobei die Mittel , welche den Ortsobrigkeiten zu
Gebote standen , entweder gar nicht ausreichend oder
schlecht in Wirksamkeit gesetzt wurden.

Der Minister des Innern , Kühle weiter,
schickte, sobald er davon Nachricht erhielt , Beamte
mit dem besonderen Aufträge und mir hinlänglicher Un¬
terstützung dabin , welche sechzehn dieser Gewaltthärer
verhafteten . Aber diese Vorgänge pflanzten sich in der
Hauptstadt fort , worauf folgenden Tags durch einen
Maueranschlag zum Aufruhr aufgeboren wurde.

Schon am Morgen , erfolgte ein Sturm auf die
Wohnung deS Handels -Ministers , jedoch wurde das
gewaltsame Eindringen - in dieselbe noch verhütbet.

Am Abende aber zog ein starker VolkShaufe vor
daS Ministerium des Innern , sprengte mit Gewalt
das Hausrhor , drang in die Zimmer , zerstörte man¬
cherlei Gerathschaf .ren , und als der Minister nicht ge¬
funden wurde , zog der Pöbelhaufen vor das Haus
des Justitz -Ministers.

Diese ausgelassenen Auftritte wiederholten sich auch
hier , aber der Minister befand sich bereits auf dem
Weg zum Minister -Präsidenten , wo er von den dabin
abgeschickren Ruhestörern eingeholt wurde , die ihm jetzt

um augenblickliche Begnadigung für alle politischen
Vergehen bestürmten.

Mit genauer Noth entkam er zu dem Minister-
Präsidenten Aue >. sw al d bei dem sich mehrere Ab¬
geordnete , so wie auch fremde Gesandten zur Abend¬
gesellschaft befanden.

Da hörte man plötzlich von unten her einen
furchtbaren Lärmen , und bald überschwemmte eine
unzählige Volksmaffe mit einem ungeheueren Heulen,
Pfeifen und Geschrei , die Straße.

Man wußte eigentlich nicht , was diese Zusam¬
menrottung bedeuten sollte , doch hörte man inzwi¬
schen von einer Deputation , welche den Justiz -Mini¬
ster Märcker  aufsuche , um von ihm die Freilassung
der politischen Gefangenen zu begehren.

Ein voreiliges Einschreiten der Konstabler gegen
die Volksmasse brachte aber diese in eine noch größere
Wurh , so daß bald daS Straßenpflaster aufgeriffen
und die Steine in einer ungeheueren Anzahl in die
hellerleuchteten Gesellschaftszimmer deS Ministcr -Pala-
stesgeworfen wurden , auS welchem sich jetzt die vor¬
nehmen Gäste , sämmtlich fremde Diplomaten und Ge¬
schäftsträger in einer rumultuarischen Eile durcheinan¬
der flüchteten und möglichst vor der Volkswucb sich
zu verbergen suchten.

Der Gesandte der französischen Republik Arago,
sab einen großen Pflasterstein neben seinem Kopfe vor¬
beifliegen , und fragte , mir sichtbaren Erstaunen in
deutscher Sprache : » Ist denn keine Bürgerwehre hier ?«
Aber die Bürgerwehre fehlte auch dießmal wieder zur
rechten Zeit , und die Konstabler — eine durch den
Minister Kühle werter  neu ins Leben gerufene Po¬
lizei - oder Schutzmannschaft — trug hier nur wie
gewöhnlich zur Verschlimmerung des Krawalls bei.

Diese Konstabler , welche der Abgeordnete Schu l tz e
aus Delirsch auf der Rednerbühne ironisch die Schmet¬
terlinge des neuen Völkerfrühlings genannt hatte , har¬
ren überhaupt in der letzten Zeit schon zu mehrfachen
Reibungen Veranlassung gegeben , und besonders är¬
gerten sich die Abgeordneten der Nacional -Versamm-
lung dieser Art von Polizcidiencrn.

So kam es nämlich eines Abends an der Kranz-
lerecke unter den Linden zu einem förmlichen Krawall
zwischen Abgeordneten und Konstablern , nachdem die
Erstern von den Letztern bis zu einer ungemein rüh¬
renden Erkennungsscene verhaftet wurden.

Nicht unerhebliche Verlegenheiten bereiteten der
Regierung die traurigen Vorfälle in Schweidnitz am
31 . Juli , wo nämlich der Anführer der Bürgerwehre,
der Oberst -Lieucenanr Hardt  bei dem Festungs -Kom¬
mandanten General -Major Rollaz du  R o s a y die
Bewilligung zur Zusammenberufung der Bürgerwehr
durch Trommelschlag , nachdem diese bisher nur durch
Bestellung der Mannschaft erfolgt ist , nachgesuchr
batte ; was ihm auch Anfangs , wie behauptet wird,
zugestanden ward.

Später aber besann sich der Festungs -Komman¬
dant anders , und untersagte den Trommelschlag , weil
dieses als ein Mißverstandniß zu einem Larmruf für
die militärische Besatzung führen könnte.
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Diese Enrscheidung des ohnehin unbeliebten Ge¬
nerals veranlaßre aber , als sie unrer dem Volke be¬
kannt wurde , die größte Aufregung , und bald sam¬
melte sich ein Haufe von Arbeitern und Lehrjungen,
um ihm eine sogenannte Katzenmusik zu machen.

Die Bürgerwehre , von ihren Uebungen eben erst
ganz ermüdet eingerückt , wurde jetzt durch ihren An¬
führer sogleich aufgerufen die Ordnung wieder herzu¬
stellen , jedoch aber , bevor sich die Bürgerkruope so
schnell sammeln konnte , Hatle der Militär -Komman¬
dant bereits zwei Kompagnien Infanterie herbeigezo¬
gen , von welchen eine den Platz vor seiner Woh¬
nung besetzte , während die Andere Kompagnie nach
dem Hauprplatze zog, von welchen sich inzwischen aber
die Lärmmacher schon zerstreut und größcenrheils ent¬
fernt harten.

Hier stand jetzt die Milirär -Kompagnie der Bür¬
gerwehre , welche sich ihrer Pflicht getreu zur Auf-
rechrhalrung der Ordnung zahlreich eingefunden harre,
wohlgerüster gegenüber.

Von Seiten des Militärs wurde jetzt aber be¬
hauptet ; es sey ein Pistolenschuß auf dasselbe abge-
fcuerc und dadurch ein Mann verwundet worden,
worauf einige Leute aus der Kompagnie ihre Gewehre
loSschossen , und dieses Feuern soll dann ohne Befehl
längst der ganzen Linie geschehen seyn , so daß über
hundert Schüsse fielen , die alle gegen die aufgestellte
Bürgerwehre gerichtet waren.

Dagegen wollte wieder diese behaupten , das Be¬
fehlswort »Feuer«  gehört zu haben , und bekräftig¬
te diese Aeußerung damit , daß es jedenfalls doch ein
seltsamer Verstoß gegen die KriegSzuchr wäre , wenn
Soldaten ohne den Willen deö Anführers Gebrauch
von der Schußwaffe,  und zwar den Bürgern gegen¬
über gemacht hätten , die mit ihnen zu demselben
Zwecke versammelt waren , und keinerlei Veranlassung
zu einer feindlichen Begegnung gegeben harren.

Uebrigens sagte man auch , die Leute sollen zu
dieser gesetzlosen Gewaltthar schon früher aufgehetzr
worden seyn.

Von den Bürgern stürzten sechs Mann todt nie¬
der , fünf andere starben später an ihren Wunden,
und zwanzig waren größtencheils schwer verletzt.

Dieser Mißbrauch der Militärgewalr veranlaßre
aber nicht nur in Schweidnitz , sondern in ganz Schle¬
sien und überall Entrüstung und Abscheu , und es ist
daher auch leicht die Aufregung zu begreifen , welche
dieserwegen in der National -Versammlung herrschte,
als über diesen Gegenstand am 9 . August durch den
Abgeordneten E l sne r im Namen des Ausschusses für
Bittschriften der Bericht erstattet wurde.

Die Anträge des Ausschusses , das Ministerium
zur ausführlichen Mittheilung über die Sache und
zur Entfernung der strafbaren Truppencheile aus
Schweidnitz aufzufordern , gingen der Versammlung
nicht weit genug , und so verlangte der Abgeordnete
Stein,  daß der Kriegs -Minister in einem Erlaß an
die Armee , eine Warnung an die Offiziere der reak¬
tionären Bestrebungen aussprechen , und es zugleich
denjenigen Offizieren , die sich in den neuen konstitu¬
tionellen Rechtsstand nicht hineinfinden konnten , es

zur Ehrenpflicht  machen möchte , aus der Armee
auszurreren ; jedoch der Kriegs -Minister Roth  von
Sch reck  st ein erklärte ganz bestimmt ; » daß das
Staats -Ministerium diesen Beschluß überhaupt gar
nicht ausführen werde ;« worauf nun der Abgeordnete
Waldeck  erwiderte , » daß die Abgeordneten keine
Minute länger mir Ehren in der Versammlung sitzen
könnten , wenn dieser Beschluß vom 9 . August mchr
zur Ausführung komme.

Damit war nun die Souveränicätsfrage , um wel¬
che man lange Zeit herumgespielr hatte , endlich als
eine lodernde Fackel unter das Volk geworfen worden.

Die Berliner -Bewegung trat jetzt wieder mir
neuer Macht hervor , und schien zu einer Enrscheidung
hinzudrängen , die gefahrvoller als alle frühern Vor¬
gänge für das Bestehen des Staats und der eben an-
gsfangenen konstitutionellen Monarchie zu werden drohte.

Der Antrag des Abgeordneten Stein,  in wel¬
chem er verlangte , daß der Kriegsminister wie schon
gesagt , durch einen Erlaß an das Heer die Offiziere
auffordern solle , sich von verfassungswidrigen Bestre¬
bungen ferne zu halten , Zwistigkeiten mir dem Bür¬
gerstande zu vermeiden , sondern vielmehr durch An¬
näherung an denselben zu zeigen , daß sie aufrichtig
zur Verwirklichung eines verfassungsmäßigen RechtS-
zustandes hinwirken wollen , ferner , daß die Nario-
nal -Versammlung einen Ausschuß aus ihrer Mitte zur
Untersuchung deS Vorfalls , und allenfalls durch Ab¬
sendung eines Mitgliedes an Orr und Stelle nieder¬
setzen solle , erhielt in der Versammlung die Stim¬
menmehrheit , und der Abgeordnete Stein,  so wie
mehrere andere Mitglieder der Linken , wurden von
dem Volke im Triumphe nach Hause geführt.

Mit diesem Verlangen ging man aber dennoch
zu weit , nachdem das sträfliche Verhalten Einzelner
einem ganzen Stande aufgebürdet , — und noch über-
dieß eine Erforschung der Gesinnungen des innern
Menschen gefordert wurde , mit der sich die öffentliche
Freiheit nicht verträgt ; denn mir demselben Recht Här¬
ten jetzt alle Bewohner Preußens , welche nicht mir
der Mehrheit der National -Versammlung zusammen¬
gingen , auS dem Lande gejagt werden können.

Das Gesetz und seine Vollstrecker haben es ja
überall nur mit den Handlungen , nicht aber mir den
Gesinnungen der Staatsbürger zu schaffen , und ein
Eindringen in Letztere , würde jedenfalls ein größeres
Uebel herbeiführen , als dasjenige ist , welches besei¬
tigt werden sott.

Ueberdieß lag hierin auch ein offenbarer Ueber-
griff in die ausübende Gewalt der Regierung , aber
leider , weder der Einspruch der Minister , noch die
Stimme der gemäßigten Männer wurde gehört , ja
die Aufregung des Augenblicks riß die Mehrheit so
weit fort,  daß alle diese Anträge Annahme fanden.

Eine jubelnde Menschenmenge drängte sich über
diesen Erfolg durch alle Straßen und Plätze , und der
Abgeordnete Graf Reichenbach  sagte noch an dem¬
selben Abend zu dem versammelten Volke , welches sich
huldigend vor dem Parrhei -Lokale der Linken , dem
Hotel Mylius  aufgestellt hatte , » Der heutige Sieg
in der National -Versammlung ist erst die Verwirkli-
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chung der Revolution ; das Volk und seine Vertreter
haben sich geeinigt . Halten »vir diese Vereinigung fest
und »vir können die Feuerschlünde verachten , die vor
unfern Thoren stehen .-«

Diese und solche noch mehr dergleichenAuSschwei-
fungen waren cs nun , welche das Volk um den Be¬
sitz der wahren Freiheit gebracht haben , die bei einer
gemessenen und ernsten Haltung der Nation ihr un¬
verlierbares Eigentbum harre werden müssen.

Auf der andern Seite befestigte dieser für die
Berliner Bewegung so denkwürdige 9 . August zuerst
ganz entschieden die längst schon beabsichtigten Plane.

Die Parthei deS HofeS , der Regierung , des
Ruhe und Ordnungliebenden BürgerthumS sab in der
National -Versammlung jetzt einen »Konvent«  der
die Herrschaft der Revolution und der Volksmassen
immer weiter ausdehnen werde.

Das Ministerium A u e r swa l d-H ans e »u a n n
trat jetzt aus seinem Wirkungskreise zurück , und er¬
klärte in seinem Entlassungsgesuch an den König,
»daß der National -Versammlung die Feststellung von
Verwaltungsmafiregeln nicht zustehen könne , »veil
sonst die konstitutionelle Monarchie nicht zu bestehen
vermag .«

Inzwischen war die ganze Lage Berlins eine lehr
bedenkliche und drohende geworden , denn eine bedeu¬
tende Zusammenziekung von Truppenmassen , hatte
schon seit einiger Zeit um Berlin herum Stakt ge¬
funden , und so war es in ihren nähern und weitern
Umgebungen von 40 bis 50,000 Mann Soldaten
umstellt worden , ja selbst in Charlotcenburg sah man
schon eine hinlängliche Anzahl Kanonen inBereitschafr
hergestellr.

Aber iminer noch jubelte die Berliner -Demokra¬
tie in ihrem plötzlichen Siegesräusche fort , und »venn
man schon einige Soldaten in die Volks - Versamm¬
lungen mirgcschlevpt batce , so träumte man,  damit
eine förmliche Verbrüderung des Militärs mir dem
Volke ganz sicher vollbracht zu haben.

Wie man sich aber von oben herab den nächsten
unvermeidlichen Gang der Dinge dachte,  darüber gab
zuerst die Ernennung deS General Wrangel  zum
»Kommandanten sämmtlicher Truppen in den Mar¬
ken , eine unverkennbare Andeutung , und machte über¬
haupt großes Aufsehen im Volke.

Mir der in Potsdam festlich und feierlich be¬
gangenen Rückkehr der Garden aus Schleswig , war
nämlich auch der General Wrangel,  der sich dort
zuerst einen Namen erworben batte , erschienen , und
es hatten sich an seine Persönlichkeit , so wie an sei¬
nen Degen , ganz neue Hoffnungen angeknüpfr.

Er erließ jetzt zuerst in seiner neuen Eigenschaft
einen Armee -Befehl , worin er sich mit seinen siegreichen
Truppen als eine Stütze der »guten Bürger«
hinstellte , und dabei ankündigce , daß es sein Auftrag
sey , die Ruhe herzustellen . Zugleich warnte er auch
die Truppen vor der Stimme der Verführung , und
forderte sie zur treuesten Mitwirkung auf.

Die Sprache rvar verständlich genug , und da die
Soldaten allen Versuchen , sie auf die Seite deS Vol¬
kes hinüberzuziehen , fast durchgehende widerstanden,

so konnte Berlin sich auf neue Kampfe oder schwei¬
gende Unterwerfung gefaßt machen.

Hiermit hielt der General eine Truppen -Revue
in Berlin selbst ab , und sprach bei dieser Gelegenheit
zu dem Volke , das sich neugierig um ihn drängte.
Was er sagte war bedeutungsvoll , denn er rühmte
den Berlinern zuerst die Stärke seiner Militärmacht
mir den Worten : » Die Truppen sind gut , die Schwer-
rer scharf geschliffen , die Kugeln im Lauf !« Endlich
beklagte er die Berliner wegen ihrer unglücklichen Ver¬
hältnisse , und wegen des herunter gekommenen Zu¬
standes ihrer einst so blühenden Stadt , nachdem er
sagte , » daß jetzt in den Straßen Gras wachse ;« was
nachher das berühmte Stichwort wurde , um welches
sich lange Zeit in Berlin der Witz der Partheien
drehte.

In der am 21 . September gehaltenen Sitzung
zeigte der General von Pfuel  der Versammlung
schriftlich an , daß er voin König zuin Vorsitzenden im
Minifterratb ernannt , und mit der Bildung eines
neuen Kabinets beauftragt worden sey , welches am
nächstfolgenden Tage in der Versammlung erscheinen
werde , und welche Ernennung am 22 . September
durch den Staats -Anzeiger bekannt gemacht wurde.

Aber auch darin spielten schon starke lymbolische
Anspielungen mit , denn ein General , nämlich Pfuel
zugleich auch Kriegs -Minister , war der Minister -Prä¬
sident deS neuen Kabinets geworden , ein Mann , den
man ans den Märzragen her,  in einem immer zwei¬
felhaften Andenken behalten hatte.

Diesen General umgaben als die übrigen Mini¬
ster, Aristokraten , Bureaukratcn und Diplomaten , de¬
ren Namen sich in jeder Beziehung an die alte Re¬
gierung deS Polizei - und Beamtenstandes anknüpften,
nämlich von Bon in , von Eich »nann  und Graf
Dönhoff.

Dieses Ministerium , welches schon den Anstrich
eines sogenannten starken hatte , schien jedoch noch zu
einem geschickten Ausweichen und Kavituliren berufen,
und richtete darnach mir meisterhafter Gewandtheit
sein erstes Auftreten ein.

Ueberdieß war es ein Ministerium der Geschäfte,
die in eine große Verwirrung gerathen waren , wel¬
ches aber schon dieserwegen — und weil seine Zusam¬
mensetzung der Ehrgeiz der Partheihaupter in der
Kammer täuschte , unter welchen Waldeck  beson¬
ders mit Sicherheit auf eine Ministerstelle gerechnet
haben mochte , einer unfreundlichen Aufnahme entge¬
gen sehen mußte.

Das freisinnige Programm , womit Pfuel  der
Versammlung entgegen trat , ließ nichts zu wünschen
übrig , aber in der National -Versammlung mußte er
sogleich ein Schauspiel vor sich gehen sehen , welches
ihm nur eine geringe Meinung von derselben beibrin-
gen konnte.

Es »varen nämlich mehrere Anträge auf eine
schleunige Berathung der Verfassung gestellt worden,
»vas nach einer viermonatlichen Dauer der Sitzungen
unmöglich befremden konnte ; aber das Gewäsch , »vas
dieserwegen vorgebracht und die vielen namentlichen
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Abstimmungen , die durchgesetzl wurden , waren Eckel
erregend.

Mittlerweile wurde auf den Straßen der Haupr-
ftadr ein erdichtetes Minister -Programm verrbeilr , um
daS Volk zum Aufstand zu bewegen , was nun die Ur¬
sachewar , daß die National -Versammlung den schleunig»
sten Abdruck des echten Minister >Programms verfügte.

Nachdem der Lärmruf des Abgeordneten Otto,
der von einer Empörung von 50,000 Mann Solda¬
ten mic Kanonen , und ebenso Schrapneis,  der ein
wüstes Geschrei erhoben hatte , zum Schweigen ge¬
bracht war,  drang Kirch mann  auf den Minister
ein , sich über Wränge ls  Heer -Befehl , die dienstliche
Wirksamkeit desselben , und die Truppen -Zusammenzie-
hung um Berlin zu erklären.

Pfuel  antwortete hierauf mir edler Freimülhig-
keic , wies auf sein Programm als die beste Wider¬
legung der vorgebrachcen Besorgnisse hin , und stellte
mit Gewandtheit die Lage der Dinge in zufrieden¬
stellender Weise dar.

Mir einem zweiten Versuch , den General W ra n-
g el zur Rücknahme seines Heer -Befehls durch das Mi¬
nisterium zu veranlassen , scheirerrer Waldeck,  da bei
der namenweisen Abstimmung die Verhandlung dieses
Antrages vor der Tages -Ordnung abgeworfen , und
derselbe hierauf zurückgezogen wurde.

Noch brachte der Abgeordnete B löm den An¬
trag zur Sprache , daß die Versammlung ihren Un¬
willen über die Ereignisse zu Frankfurt am Main
(vom 18 . September ) auSspreche :-' , jede Störung der
Berarhungen der Reichsversammlung — jede rohe Ge¬
walt gegen dieselbe rief beklagen , und die Regierung
ersuchen möge , die Reichsgewalt zur Unterdrückung
solcher Angriffe kräftig zu unterstützen.

Diesen Unwillen gab jedoch bei namenweiser Ab¬
stimmung nicht die erforderliche Anzahl Mitglieder zu
erkennen , und ein Unter -Antrag von Tüshaus,  der
Regierung zugleich den Schutz der freien Berathung
in der preußischen Landes -Versammlung zu empfehlen,
wurde mit Lachen beseitigt , und so war zuletzt die
ganze lange dauernde Sitzung würdelos und abge¬
schmackt vorübergegangen.

So kam der 25 . September heran , der allge¬
mein von dem Volke , vielleicht auch von der Regie¬
rung als ein Tag großer Entscheidung angesehen wurde.

Auf einen Kampf war man von beiden ..Seiten
gefaßt , ganz Berlin schien sich zu demselben vorberei¬
tet zu haben , und an heimlichen Waffenrüstungen
harre es von Seite des Volkes nicht gefehlt.

Hinter dem Ministerium Pfuel,  wie sehr das¬
selbe auch scheinbar Wrangels  Ausnahmestellung
desavouier oder verläugnet hatte , stand doch seine
kompakt zusammengehalrene Soldatenmacht in einer
fest vorbereiteten Organisation . ,

Die Spannung war unglaublich , und eine schwere
folgenreiche Begebenheit schien nicht mehr zu vermei¬
den zu scyn. Nichts weniger aber hatte man erwar¬
tet,  als die Erklärung welche General Pfuel  am
Ministertisch als ein ministerielles Programm vorlas,
mir dem lakonischen Bemerken , daß er dieses dem kom-
mandirenden Generalen als Armee -Befehl mitgetheilr

habe , und worin der Befehl ausgedrückt ward , » reak-
zionäre Tendenzen in der Armee nicht zu dulden , das
gute Einvernehmen zwischen Civil und Militär nach
Kräften zu befördern u . s. w. «

Noch mehr zu verwundern war es aber vielleicht,
daß sich die Linke mit dieser Erklärung zufrieden be¬
zeugte , und die vollständige Befriedigung ihrer For¬
derungen darin als geschehen erblickte.

Die Stellung des Ministeriums zu der parla¬
mentarischen Opposition erschien überhaupt von Tag
zu Lag weniger schroff , und ging bald in eine Leich¬
tigkeit des Nachgebens und Vertuschen » über , die zu¬
weilen in Erstaunen setzen konnte , und den eigentli¬
chen Stand der Dinge oft ganz merkwürdig verdeckte.

Die Absicht war jedenfalls , die öffentliche Be¬
wegung durch geschickte ManoeuvreS abzuleiten und in
Erwartung irgend eines Augenblicks , der . von außen
her den Ausschlag geben konnte , und der sich bald
genug in der Eroberung von Wien durch den Für¬
sten Windischgrätz  einstellrc , Frist zu gewinnen.

Das Ministerium Pfuel,  welches der Abge¬
ordnete D 'Ester demselben ins Angesicht , das » Mi¬
nisterium der bewaffneten Reaktion « nannte , wurde
so nur ein Hinhaltungs -Ministerium , das aber auch
als solches stets einen etwas rärhselhaften Hintergrund
behalten wird.

Dieses Ministerium publizirte nicht nur die Ha
dkLs -oorpus Akte *) , sondern brachte auch noch kurz
vor seinem Verscheiden die königliche Sanktion des
Jagdgesetzes heraus , welches durch die gänzliche Ver¬
werfung des Entschädigungs -Prinzips bei der Aufhe¬
bung der Jagdrechte eine so ungeheure Sensation bei
allen Besitzenden und Bevorrechteten erregt halte.

Die Kontre -Revolucion in ihrem vollen Gange
zu leiten , schien jedoch der General Pfuel  selbst
nicht beherzt genug , nachdem sich derselbe dieserwegen
lieber einer nicht ganz von ihm abzuleugnenden Ko¬
ketterie mir der Volksgunst ergab , waS er auch am
31 . Octobec dadurch bestätigte , daß er in dieser Si¬
tzung der National -Versammlung , wo eine Hilfelei¬
stung für das belagerte Wien beschlossen werden soll¬
te , für den R od b er t u s ' schen Antrag stimmte.

Es war dieses zugleich jener denkwürdige Abend,
an welchem die demokratische Volksbewegung von Ber¬
lin zum letzten Male mir ihren schon abgenützten MaS»
ken und Figuren zu wirken suchte.

Am 26 . September erneuerte der Abgeordnete
TüshauS  seinen Antrag , die durch viele Vorgänge
in jüngster Zeit in Gefahr gesetzte Würde und Un¬
verletzlichkeit der Versammlung zu sichern , fand aber
wieder keine Stimmenmehrheit , denn die Linke sicher¬
te , die dabei nichts zu wagen hatte , dem Pöbel da¬
mit seine Vorrechte , schlug sich aber dabei selbst die
empfindlichste Wunde , da sie den Machthabern das
Recht in die Hände gab , über Unfreiheit der Bera¬
thungen zu klagen.

*) Nach diesem Gesetz muß ein Verhafteter binnen 24
Stunden verhört werden , und wenn er keines Haupt-
Verbrechens beschuldigt werden kann , so darf er nach
jener Zeit seine Loslassung gegen einen Bürgen for¬
dern.



Zwei Sachen , nämlich eine Bekanntmachung des
Befehlhabenden Generals in Schlesien , Grafen Bran¬
denburg,  welche noch eindringlicher als Wra ri¬
tz els Sprache war , und die Unruhen an eben die¬
sen Tage in Köln , welches in Belagerungs -Zustand
erklärt wurde , waren jetzt die nächsten Angriffspunkte
gegen das Ministerium.

Die erste Antwort deS Ministeriums hierauf aber
war ; daß der Minister -Präsident der Versammlung
anzeigte , der König habe das Gesetz zum Schutz der
persönlichen Freiheit bereits bestätigt und unterzeich¬
net,  und ebenso wurden auf die Empfehlung der
National -Versammlung hunderttausend Thaler zur Un¬
terstützung der nothleidenden Weber in Schlesien be¬
willigt.

Der Belagerungszustand in Köln wurde ganz
unerwartet wieder aufgehoben , jedoch der Beschluß der
Versammlung wegen Abschaffung der Todesstrafe brach¬
te die Minister in Verlegenheit , da der König die
Bestätigung desselben verweigerte.

Auch wegen der Bekanntmachung des Grafen von
Brandenburg  sah sich das Ministerium ungestüm
und in einer höchst verletzenden Weise angegriffen,
worauf der General Pfuel  die Gründe zu dieser
Bekanntmachung ruhig auseinandersetzte , ein sachge-
treues Bild von der Lage der Dinge in Schlesien be¬
sonders in Breslau entwarf , und den Worten des Gra¬
fen Brandenburg  eine Deutung unterlegte , wel¬
che sie nicht als verfassungswidrig erscheinen ließen.

Rodberrus  machte hierauf den Antrag , die
Versammlung solle erklären , daß sie von der Regie¬
rung die Ueberzeugung hege , dieselbe werde zur Aus¬
führung aller Beschlüsse der Reichsgewalt und der
deutschen Reichsversammlung in den drohenden Ver¬
wicklungen der dänischen Frage pflichtmäßig und kräf¬
tig beitragen , worauf der Minister der auswärtigen
Angelegenheiten enrgegnete , daß die Regierung mit
der Reichsgewalt Hand in Hand gehe , und dieser An¬
trag wurde mit großer Stimmenmehrheit angenommen.

Härte der Ungestüm der Versammlung einen
Mann , wie Pfuel  es war , nicht von seinem Platze
vertrieben , so stand zu erwarten , daß derselbe auch
den Weg gefunden haben würde , ohne dem Rechte
der Krone etwas zu vergeben , und die deutschen Ange¬
legenheiten zu einem friedlichen Ausgange zu führen.

Der Abgeordnete Kosch machte die rügende Be¬
merkung , daß im Widerspruche mit dem Gesetz, wel¬
ches alle Beschränkungen staatskörperlicher Rechte, we¬
gen Verschiedenheit des Glaubensbekenntnisses aufge¬
hoben habe , den jüdischen Aerzten der Eintritt in mi¬
litärische Stellen verweigert werde ; aber der Mini¬
ster-Präsident erwiederre ungesäumt hierauf , daß er
keinen Anstand nehme , dem betreffenden Gesetze im
ganzen Umfange deS HeereS Geltung zu verschaffen;
eine Aeußerung , welche mir einem allgemeinen Bei¬
falle aufgenommen wurde.

In diese sich günstig gestaltenden Verhältnisse
trug aber der Uebermuth der Garde du korps eine
widerwärtige Störung hinein.

Die Ausschweifungen , welche sich diese Truppe
am 1 . Ocrober in Potsdam zu Schulden kommen

ließ , standen den Straßenskandalen in Berlin würdig zur
Seite , und fachten zugleich das Mißtrauen im Volke
gegen die Milirärgewalr vom Neuen aufS heftigste an.

Der Abgeordnete Pokrzywincki  erwähnte
des noch fortdauernden Belagerungs -Zustandes in Po¬
sen , worauf er aber von dem Minister -Präsidenten die
Antwort erhielt , daß der Befehl zu dessen Aufhebung
bereits gegeben sey ; jedoch der Ausführung desselben
widersetzren sich die Deutschen in Posen so lebhaft,
daß einstweilen davon wieder abgegangen werden mußte.

Mit einer ermüdenden Langweiligkeit war die
Berathung über das Bürgcrwehrgesetz ausgesponnen
worden , und doch würde eine rasche Verabschiedung
desselben sicher einen guten Tbeil der Aufregung ver¬
hindert haben , welche das Zerklauben deS Gesetzes
nicht Klos in der Hauvtstadt , sondern auch in vielen
Theilen der Monarchie hervorbrachce.

Noch bevor dasselbe beendet war,  gab es zu
einer äußerst muthwilligen Srraßenkomöoie in Merlin
Veranlassung , nachdem nämlich eine Ausfertigung des
Gesetzes einem Esel zwischen die Ohren gebunden,
und nach einem lärmenden Faschingszuge durch die
Stadt auf dem Platze vor dem Sitzungs -Saale der
National -Versammlung verbrannt wurde.

Die Verhandlung über einen von dem Abgeord¬
neten Be h u sch gemachten Antrag , die Regierung
zum Erlaß einer allgemeinen Amnestie aufzufordern,
unterbrach der Minister Kisker  durch die Erklärung,
daß sich die Räche der Krone mir diesem Gegenstände
bereits beschäftigen , und dabei besonders die Vorgän¬
ge in Posen in Berücksichtigung haben ; und bald er¬
ging auch die königliche Verfügung , wodurch für alle
in der Provinz Posen bis zum 1. Juli 1848 verüb¬
ten politischen Vergehen , Straflosigkeit bewilligt wurde.
Davon blieben jedoch Staatsbeamte , Offiziere , Geist¬
liche und Lehrer ausgenommen , gegen welche im Ueber-
führungsfalle keine andere Strafe als Dienstesenrlas-
sung ausgesprochen werden solle.

Auch zeigte der Minister -Präsident der Versamm¬
lung schriftlich an , daß der Gesetz Entwurf nach wel¬
chem alle schwebenden Verhandlungen über gutsherrli¬
che und bäuerliche Verhältnisse bis zum Erlaß eines
neuen , dieselben regelnden Gesetze eingestellt werden
sollen , die königliche Bestätigung erlangt habe.

Bevor noch über das Ganze deS Bürgermehrge¬
setzes abgestimmt worden war,  brachte der Abgeord¬
nete Kirch mann  einen Gesetzvorschlag in drei Pa¬
ragraphen ein , wodurch wesentliche Bestimmungen des¬
selben , um es mit der immer heftiger werdenden öf¬
fentlichen Meinung auszuführen , abgeänderr werden
sollten.

Nach diesem Anträge sollte die — zur Ersetzung
des Eides — ungeordnete feierliche Versicherung un¬
terbleiben , die Bürgerwehr in dringenden Fallen zum
Schutz von Personen und Eigenrhum auch ohne Auf¬
forderung der Behörden einschreiten dürfen , und die
vom Staate erhaltenen Waffen behalten.

Alle diese Anträge fanden Annahme , und wenn
früher der Regierung der Vorwurf gemacht worden
war , daß sie jedes Gesetz durch nachfolgende Ausle¬
gungen unkenntlich gemacht habe , so ging hier die .



Versammlung noch weiter , nachdem sie ein Gesetz,
welches noch gar nicht angenommen war , schon än¬
derte , bevor es zur Welt kam.

Endlich nach einer fast fünfmonatlichen Dauer
der Sitzungen , kam die National -Versammlung zur
Berathung der Verfassung , und das Land schöpfte
Athen, ; aber die bisher gemachten Erfahrungen ließen
besorgen , daß auch hier Mangel an ruhiger Klarheit
und Sraatsweisheir das Verfassungswerk unendlich
lange binziehen werden ; denn schon der Titel des Kö¬
nigs » Von Gottes Gnaden « führte zu weirschichtigen,
gelehrten Auseinandersetzungen , welche bis zu dem
Parlament von Paris , im Zähre 829 unt ?r Lud¬
wig dem Frommen  in die alte Zeit zurückgeleiter
wurden.

Das Ergebniß der Sitzung bestand daher , wie
weit man auch die Grenzen des konstitutionellen Prin¬
zips von oben herab zu ziehen geneigt schien , in der
Streichung der überall mißliebig gewordenen Worte
»Von Gottes Gnaden, « in welchen eine Rechtferti¬
gung der fürstlichen Willkür erblickt wurde ; dann in
der Beibehaltung des Titels » König von Preußen,«
und nicht » König der Preußen !« wie anderseits bean¬
tragt worden war;  wodurch sich der schneidendste An¬
griff auf die Person des Königs , und eine eigenrli-

l che Erschütterung des Thrones äußerte.
Die Vorgänge in Wien brachten in jenen Tagen

eine gesteigerte Aufregung in Berlin hervor . Der Ge¬
neral Wrangel  sollte im Bilde verbrannt werden,
und ebenso zerstörten die Arbeiter am Kanalbau eine
werchvolle Maschine , die zum Ausschöpfen des Was¬
sers verwendet zu werden bestimmt war.

Bei diesen Auftritten mußte die Bürgerwehr kräf¬
tig einschreicen , wobei Verwundungen vorkamen , je¬
doch der Tumult erneuerte sich wieder am folgenden
Tage , wo sich das Volk auf den Gensdarmenmarkr
drängte , um wegen der Abstimmung über das Bür-
gerwehrgesetz seinen Unwillen zu äußern , welcher An¬
drang nur mir Noth abgehal ren werden konnte.

Der Geburtstag des Königs ging ziemlich ruhig
vorüber , aber die Antwort welche der Monarch den
Abgeordneten der National - Versammlung , die ihn
beglückwünschte , aus dem Stegreif errheilr hatte , fiel
ungemein auf.

Verletzt durch den Beschluß der National -Ver¬
sammlung sagte der König unter sehr bedenklichen
und bedeutungsschweren Wendungen : » Sie sollten
Gott danken , wenn sie noch einen König von Got¬
tes Gnaden batten .«

Der Eindruck , den diese königliche Antwort in
verschiedenen beißenden Wendungen gegeben , in der
Versammlung und in der Hauptstadt machte,  war
von höchst ungünstiger Art.

In dieser Stimmung wurde nun die Berarhung
darüber angefangen , ob die Versagung als vereinbart,
oder als von der National -Versammlung beschlossen,
verkündigt werden sollte , womit allerdings ein wich¬
tiger Grundsatz zur Feststellung kam ; und es wurde
endlich mit großer Stimmenmehrheit die Formel mir
folgenden Worten angenommen : » Wir verkünden hie-

mir die von den Vertretern des Volkes durch Verein¬
barung mir unS festgestellte Verfassung .«

Der 16 . Ocrober erlangte in den ' Jahrbüchern
Berlins wieder eine traurige Berühmtheit durch einen
Srraßenkampf , wozu die Entlassung der Arbeiter,
welche sich durch die, einige Tage früher geinachte Zer¬
störung der Schöpfmaschine selbst brotlos gemacht har¬
ren , Veranlassung gab.

Die zur Unterdrückung des Aufruhrs herbeige¬
rufene Bürgerwehr , wurde von den Arbeitern ver¬
höhnt und auch mißhandelt , worauf sie von der
Schußwaffe Gebrauch machte , wobei die Bürgewehr
zwei Mann , darunter ihren Hauptmann , die Ar¬
beiter aber sieben Mann verloren , außer jenen 13
schwer verwunderen , welche auch dem Tode schon
nahe waren.

Niemand kann bezweifeln , daß das Unrecht hier¬
auf der Seite der Angreifenden war , und daß ihre fre¬
velhafte Auflehnung und Gewaltkhat Strafe verdiente.
Die Leuce kehrten aber das Verhältnis ; um , und stell¬
ten an die National -Versammlung das Verlangen um
Untersuchung der Vorfälle und Bestrafung der Schul¬
digen , ehrenvolle Beerdigung der Gefallenen auf
Staatskosten , kostenfreie Herstellung der Verwunde¬
ren , und Versorgung der Hinterbliebenen , ja selbst
der Taglohn für den Kampftag sollte den Arbeitern
ausbezahlt werden.

Wenn nun solche Anträge nach solchen Vorgän¬
gen in der National -Versammlung zahlreiche Verrbei-
diger fanden , wenn viele Abgeordnete das Leichenbe¬
gängnis ; der gefallenen Aufrührer begleiteten , als ge¬
schehe es um Männer zu ehren , die ein Verdienst
um das Vaterland ansprechen könnten , so mußten
alle Rechtsbegriffe in den untern Schichten der Ge¬
sellschaft verwirrt und jede Aussicht auf bürgerlichen
Frieden zerstört werden.

Von da an maßte sich der Pöbel im weitesten
Umfange das Recht an , den Volksvertretern die zu
fassenden Beschlüsse vorzuschreiben , und diejenigen Ab¬
geordneten , welche nicht nach seinem Willen stimmten,
zu beschimpfen , zu mißhandeln , mir dem Tode zu be¬
drohen , so daß die schon langst gefährdete Freiheit
der Berathung beinahe vollständig verschwand.

Der Abgeordnete Meusebach  verlangte Anord¬
nungen zum Schutz der Versammlung der ihr von
der Bürgerwehr nicht ausreichend geleistet wurde , aber
die Mitglieder der Linken , die im Besitze rothfarbi-
ger Karten , keine Gefahr zu besorgen hatten , wider¬
setzten sich an diesem Tage wie immer diesem billigen
Verlangen.

Damit forderte nun die heftige Partbei die Re¬
gierung zum Kampfe heraus , während sich Graf
Brandenburg  bereits seit einigen Tagen mir dem
Plan zum Einschreiten mit Gewalt am königlichen
Hofe zu Berlin beschäftigt fand . Eben so zerriß auch
jetzt daS Band zwischen Berlin und Frankfurt.

Gegen den Einspruch des Ministeriums und der
deutschgesinnten Abgeordeten wurde der Beschluß durch¬
gesetzt : » Alle Landestheile der Monarchie in ihrem
gegenwärtigen Umfange bilden das preußische Staars-
gebieth .«
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Damit war die Theilung Posens in einen deut¬
schen und polnischen Theil , wofür sich die preußische
Regierung , der Bundestag und die Reichs -Versamm¬
lung erklärt batten , umgestvßen , und diejenigen Mit¬
glieder der Versammlung , welche diesen bewirkten,
haben kein Recht , dem später » Kabinere die Nicht¬
beachtung der Frankfurter Beschlüsse zum Vorwurf zu
machen , da sie selbst damit vorangegangen sind.

Der Abgeordnete Temme  ging sogar noch wei¬
ter,  und brachte einen , die Befugnisse der Reichsge-
walr beschränkenden Antrag ein , den der Abgeordnete
R e i ch en spe rg e r den verwegendsten Versuch des
Rückschritts nannte , dem jedoch die Dringlichkeit nicht
zuerkännt wurde.

Die Stellung des General Pfuel  wurde jetzt
unhaltbar , denn in der Versammlung bekam er keine
Stimmenmehrheit , und bei Hofe hatte er sich da¬
durch , daß er der National Versammlung fortwährend
nachgab , und den König zur Bestätigung der gefaß¬
ten Beschlüsse drängte , unbeliebt gemacht.

So von beiden Seiten aufgegeben , suchte er um
seine Entlassung an , welchem Beispiele auch bie übri¬
gen Minister folgten , da das heraufziehende Gewitter
dicht über den Horizont angerückt kam.

Um die herrschende Verwirrung noch zu vermeh¬
ren , that sich der Kongreß der deutschen Demokra¬
ten in Berlin auf , der zwar schwach an Mitgliedern,
und noch schwächer an Geldmitteln war,  da seine
Kasse , woraus die Kosten zum Umsturz DeuschlandS
harren bestritten werden sollen , kaum aus fünf  Tha-
lern bestand.

Indessen steigerte aber dieser Kongreß dennoch
durch sein dreistes Verkündigen der Republik , und die
verlangte Unterstützung der bedrängten Stadt Wien
die Unruhe in der Hauptstadt beträchtlich.

Je größeren Anhang die Linke in der Versammlung
fand , um so schwieriger wurde die Stellung des Vor¬
sitzenden Grabow,  eines Mannes von gemäßigter
Gesinnung , der sich von dem Strudel , in welchen das
Haus kam , nicht mit fortreißen lassen wollte und
daher um einen vierwochenrlichen Urlaub ansuchce,
für dessen Dauer der Abgeordnete Unruh  zum Vor¬
sitzenden gewählt wurde.

Nun wurde in einer Sitzung ein dringender An¬
trag mir dem Begehren angemelder , das Ministerium
aufzufordern , zum Schutz der in Wien gefährdeten
Volksfreiheir alle dem Staate zu Gebote stehenden
Mittel und Kräfte schleunigst aufzubiethen ; die Ver¬
sammlung verweigerte aber in die Berathung dieser
Angelegenheit noch an demselben Tage einzugehen , und
fuhr in der Berathung der vreußischen Grundrechte
fort , worauf dann die Bestimmungen » Alle Preußen
sind vor dem Gesetze gleich ; es gibt weder Standes-
Unterschiede noch Standes - Vorrechte ; der Adel ist
abgeschaffr ; Orden und Titel , die mir keinem Amte
verbunden sind , dürfen nicht mehr ertheilc werden —
eine Mehrheit für sich erbielren.

Inzwischen gährte es in der Hauptstadt gewaltig
fort . Der demokratische Kongreß harre am 29 . Oc-
tober eine Volksversammlung vor dem Brandenbur-
ger -Thore gehalten , in welcher der Student Silber¬

stein  aus Wien , die Hilfe des preußischen Volkes in
Anspruch nahm . Brausewetter  aus Königsberg
warf die Bedrängnisse der Hauptstadt Wiens den Für¬
sten vor,  uno hoffte nur Rerrung von der Einfüh¬
rung einer Republick . Ja Bracklow,  der Frei-
schaaren -Anführer aus Schleswig -Holstein äußerte : so
wenig die Erde zum Himmel werden könne , so we¬
nig können Fürsten eS jemals redlich mir den Völ¬
kern meinen.

Diese kurzen Andeutungen werden hinreichen , um
den Geist zu bezeichnen , welcher in dieser Versamm¬
lung herrschte , und der auf Arnold  R u g e'S An¬
trag in einer großartigen Kundgebung der National-
Versammlung ausgesprochen werden sollte.

Die Polizei verhaftete inzwischen wahrend der
Nachr mehrere der heftigsten Redner , während die
andern sich flüchteten ; aber die Aufregung blieb , und
Drohungen gegen diejenigen Abgeordneten , welche sich
dem Volkswillen widersetzen würden , wurden laut
ausgesprochen.

Unter solch bedenklichen Umständen wurde die
Abcndsitzung am 31 . Occober eröffnet . Volksschaaren
mir Fackeln harren die Thüren des Schauspielhauses
umlagert , in dessen Saal die National -Versammlung
seit einigen Wochen ihre Sitzungen verlegt hatte.

Die Volksmassen welche hier operirren , waren
indessen von so geringer Energie beseelt , daß ein nur
halbwegs ernsthafter Widerstand sie mit Leichtigkeit
hätte auseinander treiben können.

Das Vernageln der Thüren , um die Abgeord¬
neten nur nach eine? günstigen Abstimmung für Wien
wieder herauszulaffen , war mehr eine Spielerei murh-
williger Subjecre , als daß sie wirklich von Bedeutung
harre ausfallen können ; auch fand dieser Muchwille nicht
an den Haupteingängen zum Sitzungs - Saale Statt.

Ebenso übertrieben war auch die Erzählung von
den Stricken , welche an diesem Abend das Volk vor¬
gezeigt haben sott , um die Abgeordneten der rechten
Seite daran aufzuknüpfen , wenn der Beschluß nicht
nach dem Willen der Volksmasse zu Stande kömmt.

In jener Art , wie dieser Vorfall dann später
ausgebeutet wurde fand er keineswegs Start , und
diejenigen , welche als Augenzeugen dabei gewesen sind,
haben vielfach versichert , daß ein solch gemeiner Witz
allerdings von einigen Leuten im Volke gemacht wor¬
den sey, daß aber an eine ernsthafte und wirklich aus-
zuführende Volksbewegung dieser Art Niemand ge¬
dacht hatte . ,

Ueberhaupt zeigte sich die Volksbewegung an je¬
nem Abend schon sehr abgeschwächt ; und konnte daher
mir Recht nicht den Grund zu den später über Ber¬
lin verhängten Maßregeln hergeben.

Die Gestalten der Berliner -Scraßenbewegung hat¬
ten bereits ihre eigentliche Grellheit und Abenteuerlich¬
keit durch sich selbst zu verlieren angefangen , und nur
Bassermann,  der um diese Zeit als Reichs -Kom¬
missär in besonderer Beziehung zu den Berliner -Zu¬
ständen nach Berlin kam , konnte wegen einer ängstlichen
kleinstädtischen Nacur noch auf den Berliner -Straßen
Gespenster gesehen haben , die aber nicht mehr eristirten.
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Zu dem Gegenstände übergehend , welcher die
Versammlung am 31 . October in der Abendsitzung
beschäftigen sollte , wurden zuerst mehrere Verbesse,
rungs Anträge angemelder , worauf der Abgeordnete
Waldeck  den Haupc ^Antrag auf Unterstützung der
Wiener -Revolution begründete , was aber nach langen
und hitzigen Verhandlungen abgelehnr , dagegen jedoch
der Verbesserungs -Antrag des Abgeordneten Rodber-
tus  mit Stimmenmehrheit angenommen wurde ; » die
Regierung aufzufordern , bei der Rcichsgewalr schleu¬
nige Und thatkräfrige Schritte zu machen , damit die
in den deutschen Ländern Oesterreichs gefährdete Volks-
freiheic und das bedrohte Daseyn des Reichstages in
Wahrheit und mir Erfolg in Schutz genommen , und
der Friede hergestellt werde.

Diese Entscheidung war unstreitig auch die vernünf¬
tigste , welche die National Versammlung , die sich,
nachdem , wie schon gesagt , die Thüren zum Schau¬
spielbause vom Volke vernagelt worden waren , also
förmlich belagert befand , fassen konnre , und sie be¬
wies zugleich , daß sich die Mehrheit von der Gefahr
der Lage , die ihr durch eimn Volksaufstand bevor-
stand , nicht beherrschen ließ.

Der Zweck der demokratischen Parchei war also
nach diesen, Vorgänge vereitelt , welche die Absicht
hatte , einen Volksaufruhr und sonach die Ausru¬
fung der Republik zu bewerkstelligen.

In dieser , mit der Entscheidung der Versamm¬
lung unzufriedenen Stimmung , wollten die Volks¬
massen die Abgeordneten aus dem Sitzungs Saale
nicht heraus lassen ; und als zum Schütze der Abge¬
ordneten die Bürgerwehre anrückre , wurde diese nur
verhöhnt und gespottet ; ja mehrere aus dem Volke
rissen sogar der Mannschaft die Gewehre aus der Hand,
was zur Folge harte , daß ein Bajonett - Angriff
auf das ungestüme Volk gemacht werden mußte ; und
so war man erst bis um Mitternacht im Stande,
den Platz vor dem Schauspielbause , und die nächsten
Straßen von dem zusammen gerotteten Pöbel zu rei¬
nigen.

Den greisen Krieger Pfuel,  der als Minister-
Präsident der Sitzung beiwohnte , mußten an diesem
Abende des 31 . Octobers die Abgeordneten Jung
und Stramm  in ihre Mure nehmen , um ihn sicher
nach Hause zu bringen.

Der Minister des Innern , Eichmann  richtete
mir Beziehung auf diese Vorgänge am folgenden Tage
die Aufforderung an die Behörden , in jenen Fällen,
wo die Bürgerwebre zur Erhaltung der Ordnung nicht
ausreiche , die Hilfe der Kriegsmacht in Anspruch zu
nehmen , was aber durch die Lage der Dinge sowohl
in der National -Versammlung , als auch von der de¬
mokratischen Parrhei befrig widersprochen wurde.

General Pfuel  außer Stande die Versamm¬
lung zu leiten , und dennoch zu einem Staatsstreiche
abgeneigt , zeigte zugleich dem Vorsitzenden Unruh
seine, dem König bereits eingereichte Entlassung schrift¬
lich an , und der Genera ! Lieutenant Graf von Bran¬
denburg  benachrichtigte denselben , daß er zum Vor¬
sitz in den Ministerrarh und zum Kriegs -Minister er¬
nannt , ihm auch die Bildung eines neuen Kabinets

aufgerragen worden sey , daher er der Versammlung
kund gebe , ihre Sitzungen einstweilen zu vertagen.

Da aber die Versammlung sehr gut einsah , daß ihr
die Krone damit den Fehdehandschuh hingeworfen habe,
und darin das erste Zeichen zur Koncre -Revolution
gegeben sey , so beschloß sie ihre Sitzungen nicht ein¬
zustellen ; m der Abgeordnete Waldeck  deutete sogar
darauf hin , daß man sie- bald permanent werde ma¬
chen müssen.

Ueber die Maßregeln zur Sicherheit der Ver¬
sammlung waren die Meinungen ungemein getheilr,
jedoch nahm sie den Antrag an , daß ihr Vorsitzender
in dringenden Fallen ermächtigt seyn soll, von den Be¬
fehlshabern der Bürgerwebr Schutz verlangen zu dürfen.

Ferner wurde der Beschluß gefaßt , einen Aus --
ichuß von mehreren Mitgliedern zu ernennen , welche
eine Adresse an den König entwerfen , um diesen die
bedrohliche Lage des Landes vorzustellen.

Die Adresse sollte dem Monarchen durch eine
Abordnung mit den Vorsitzenden an der Spitze per¬
sönlich überreicht werden.

Um 5 Uhr AbendS wurde die Adresse vorgelegt,
in welcher ein Ministerium Brandenburg,  wel¬
ches nie die Mehrheit der Versammlung , noch das
Vertrauen des Landes gewinnen würde , als unheil¬
voll bezeichnet , und mir Hinweisung auf die Vorgän¬
ge in Wien , der König gebeten wurde , sich mir volks-
rhümlichen Rächen zu umgeben.

Diese Adresse wurde mit großer Stimmenmehr¬
heit angenommen , und es wurde auch gleichzeitig be¬
schlossen. die Sitzung nicht früher aufzubeben , als bis
die nach Potsdam abgegangene Deputation wieder zu¬
rückgekommen seyn würde.

Da jedoch gegen 10 Uhr die telegraphische Nach¬
richt anlangre , daß der König ohne Beiseyn eines
verantwortlichen Ministers die Deputation nicht em¬
pfangen wolle , die Minister aber erklärten erst am
folgenden Morgen sich nach Potsdam begeben zu kön¬
nen , so wurde , nach vielen vergeblichen Reden , die
Sitzung bis zum 3 . November früh i) Ubr vertagt.

Die Deputation , an deren Spitze sich der Prä¬
sident Unruh befand , begab sich nun an , Nachmittag
deS 2 . Novembers zum König nach Sanssouci , mo
sie erst nach vielen Schwierigkeiten den Zutritt erhielt,
nachdem der König früher von dem Ministerium auf
telegraphischen Wege gebeten ward , die Deputation
der Volksvertreter zu empfangen.

Der Präsident der National -Versammlung las
die Adresse vor , welche der König stillschweigend an¬
hörte , sich aber dann bei der Stelle , wo auf den
Wiederausbruch einer Revolution hingedeuter ward,
der Deputation den Rücken kehrte , in welcher Hal¬
tung er bis zum Schluffe der Adresse blieb.

Hierauf nahm er dem Präsidenren Unruh  das
Papier aus der Hand , fairere es sehr hastig zusam¬
men , und wollte sich mir einer kurzen Verbeuguna,
ohne ein einziges Wort zu sprechen in sein Kabinec
entfernen . In diesem Augenblicke rief ihm aber der
Abgeordnete Jakobi , ein Jude , mit vollendeter
Taktlosigkeit zu , » Wir sind nicht Hieber gesendet , um
Euer Majestät eine Adresse zu übergeben , sondern



auch Ihnen über die wahre Lage des Landes mündlich
Auskunft zu errheilen . Gestatten Euer Majestät uns
Gehör !« Der König wandte sich jetzt bei diesen Wor¬
ten nochmals um und sagte hastig : »Nein !« und
entfernte sich durch die Thüre ; aber Jakobi  konnte
es nicht über sich bringen zu schweigen , und rief
»Das ist eben das Unglück der Könige , daß sie die
Wahrheit nicht hören wollen !«

Dieses Verfahren des Abgeordneten Jakobi 's
erfuhr am nächsten Tage in der Narional -Versamm-
lung lebhaften Tadel , dem er in der Meinung aller
verständigen Männer überhaupt nicht entgangen ist.
Gegen 4 Uhr wurde die Sitzung wieder ausgenom¬
men und der inzwischen eingelaufene abschlägige Be¬
scheid des Königs vorgelesen.

Die dadurch sehr aufgeregte Versammlung ver¬
tagte sich jetzt bis zum 4 . November Vormittags , wo
die Sitzung für geschlossen erklärt und eine neue er¬
öffnet,  dem Anträge Waldeck 's aber einen Aus¬
schuß zur Erörterung der bedrohlichen Lage des Lan¬
des,  und zum Vorschläge der Mittel , wie demselben
innerhalb der Berechtigung der Nacional -Versamm-
lung abzuhelfen sey, nach einer langen Verhandlung
die Zustimmung versagt wurde.

Am 6 . November fand die Wiederaufnahme der
abermals vertagten Sitzung Statt , worin die könig¬
liche Bestätigung über frühere Beschlüsse wegen der
Ruhegehalce der Militär -Invaliden und eine Gesetz¬
vorlage , die einstweilige Regelung der gursherrlich-
bäucrlichen Verhältnisse in Schlesien eingingen , und
vom Ausschuß für Bittschriften Bericht erstarret wurde.

Von eben so wenig Stoff zu einer anziehenden
Erwähnung waren die Sitzungen vom 7 , und 8 . No¬
vember ; um so wichtiger aber war die felgende Sit¬
zung , wo zwei königliche Botschaften , die Ernennung
der neuen Minister , —die  Verlegung der Versamm¬
lung nach Brandenburg , und die Vertagung derselben
bis zum 27 . November zum Vortrag kamen.

Die bestimmte Ernennung des Ministeriums
Brandenburg  war indessen schon am 8 . Novem¬
ber durch den Staats -Anzeiger bekannt gemacht wor¬
den , und sogleich bemerkte man auch in der Stadt
auffallende Truppen Bewegungen und militärische Vor¬
bereitungen von verschiedener Arr.

An die Soldaten waren außerordentliche Vorrä-
the von Munition ausgerheilt worden , auch harte man
die Kasernen mir LebenSmirteln aller Art versehen.
Unter dem Volke herrschte bei diesen Vorkehrungen
eine entschlossene und ernsthafte Stimmung , und so
wurde die Sitzung der Narional -Versammlung vom
9 . November der entscheidende Knotenpunkt dieser
neuen Bewegung.

Die Unruhe war so groß in der Stadt gewor¬
den , -ja es verbreiteten sich so dunkle und ängstigende
Gerede verschiedener Arr überall herum , daß der Prä¬
sident der National -Versammlung die Bürgerwehr zum
Schutz der Versammlung aufgeforderr hakte, welche sich
jetzt in zahlreichen Massen schon in der Frühe deS 9.
Novembers vor dem Schauspielhaus ? aufstellte.

Gegen 10 Uhr eröffnete der Präsident die Si
tzung , bei welcher am Ministcrtische der Graf Bran¬

denburg , von Landenberg , von Manreuf-
fel und von Strotha  als Mitglieder des neuen
KabinetS gegenwärtig waren.

Eine unbeschreibliche Stille herrschte in der Ver¬
sammlung und auf den von Menschen überfüllten Tri¬
bunen . An das Bureau der National -Versammlung
war , wie schon gesagt , eine königliche Botschaft ein¬
gegangen , welche man jetzt bekannt machte , und worin
mir Hinweisung auf die anarchischen Vorgänge in
Berlin , und besonders auf die Ereignisse deS 31 . Oc
tobers der Sitz der Versammlung nach Brandenburg
verlegt , und bis zum Beginn der dortigen Sitzungen
vom 27 . Nobember ab , die National -Versammlung
vertagt wird.

Als Grund dazu wurde besonders angeführt , daß
die Versammlung in Berlin sich in einem Zustande
fortgesetzter Unfreiheit befunden habe , und daß die
Abgeordneten durch verbrecherische Volksbewegungen
cingeschüchterr worden sind.

Graf Brandenburg  erhob sich jetzt von sei¬
nem Sitze , und forderte mit militärisch kurzen Wor¬
ten die Versammlung auf,  ihre Beratungen abzu¬
brechen , nachdem er jede Fortsetzung derselben in Ber¬
lin für ungesetzlich erklärt.

Hierauf entstand ein gewaltiger Tumult , aber
der Präsident stellte die Ruhe wieder her , jedoch die
mehrfachen Anstrengungen des Minister - Präsidenten
Brandenburg,  das Wort zu nehmen , blieben er¬
folglos . Der Präsident Unruh  weigerte sich jetzt
unumwunden , die Versammlung zu schließen , allein
Brandenburg  widersprach allen diesen gemachten
Erklärungen auf Grund der königlichen Botschaft und
untersagte jede Fortsetzung der Verhandlungen im
Namen der Krone.

Hierauf entfernten sich die .Minister , und mit
diesen verließ auch der größte Tbeil der rechten Seite,
ungeachtet des Rufes » Hier bleiben !« den Saal.
Von den Tribunen aber herab hörte man in dem Au¬
genblick, als die Minister sich entfernten , ein tobendes
Geschrei » Verhaften ! Verhaften !«

Der Fall einer Verlegung und Vertagung war
in der preußischen Gesetzgebung nicht vorgesehen , der
Gebrauch in andern freien Staaten auf eine verfas¬
sunggebende Versammlung nicht zu beziehen , und die¬
ser Schritt daher jedenfalls ein Staatsstreich , den
die Krone nur durch die Gefahr ihrer Lage rechtfer¬
tigen konnte.

Die zurückgebliebenen Mitglieder der Versamm¬
lung beschlossen mit großer Stimmenmehrheit ihre Be¬
rathungen fortzusetzen , und der Abgeordnete Gier-
cke entwickelte hier die Lage der Dinge in angemesse¬
ner Weise.

Bevor auf Grund der Unfreibeit der Berathun¬
gen die Verlegung der National -Versammlung aus¬
gesprochen werden könne , müßten alle gesetzlichen Mit¬
tel erschöpft seyn , die persönliche Sicherheit der Ab¬
geordneten zu schützen , was nicht geschehen ; so wenig
er die Souveränität allein dem Volke zugestehe , eben
so wenig wolle er des Volkes Rechte verletzen ; die
eigenmächtige Verlegung sey aber nicht die Handlung
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eines verfassungsmäßigen Königs , sondern die eines
unbedingten Herrschers.

Sein Antrag : die Beratbungen in Berlin fort-
zusetzen , der Krone das Recht nicht einzuräumen , die
Versammlung nicht zu verlegen , zu vertagen oder auf-
zulösen , und die Beamten welche der Krone solche
Ratschläge errheilr haben , nicht für fähig zur Ver¬
waltung der Geschäfte zu halten , da sie sich schwerer
Pflicht -Verletzung gegen die Krone , das Land und die
Versammlung schuldig gemacht hatten , wurde mit
großer Stimmenmehrheit angenommen , und auch die
Drucklegung dieses Beschlusses so wie der königlichen
Botschaft zur Mittheilung an das Land beschlossen.

Daß der Schritt der Regierung eine furchtbare
Aufregung in der Hauptstadt erzeugte , bedarf kaum
der Erwähnung , aber daS Schicksal von Wien schreckte
von einem gewaltsamen Ausbruch zurück.

Man entschloß sich daher zu einem leidenden Wi¬
derstande , der , im Falle er von einem ganzen Volke
folgerichtig durchgeführt wird , allerdings jede Regie¬
rung lähmen muß , wenn er gleich nicht rasche Er¬
folge verspricht.

Am 10 . November Mittags erfolgte zugleich der
Einzug der Truvven in die Stadt durch verschiedene
Tbsre , namentlich durch das Hallische , das Potsda¬
mer und Brandenburger -Thor.

Dieser Einzug ging ohne allen Widerstand von
Seiten des Volks von statten , welches unter den Lin¬
den ein Spalier gebildet hatte , durch welches es die
Soldaten mit ihren Geschützen still und lautlos an
sich vorüberziehen ließ.

Die zuschauenden Volksmassen waren allerdings
nur gering ; denn die sonst bekannten Führer und
Vollstrecker der Straßen -Bewegung zeigten sich plötz¬
lich wie verschwunden , und wurden seitdem auch nre
wieder auf dem Platze gesehen.

Das Berliner -Volk hatte jedoch in diesem Au¬
genblick eine andere Wendung angenommen , durch die
es seine beginnende Niederlage auf eine höchst heroi¬
sche und den Ehrenpunkt zudeckende Weise sich zu
drappiren suchte. Dieses war die Wendung von dem
passiven Widerstand , den man Anfangs durch die
Kraft der Gesinnung und der innern sittlichen Erhe¬
bung zu leisten beabsichtigte.

Dieser Gedanke war allerdings durch die mate¬
rielle Uebergewalc von 20,000 Mann Soldaten , die
sich plötzlich in den Besitz der Stadt gesetzt hatten
hinlänglich molivirt , und !eine Vertheidigung der Stadt
würde jedenfalls nur zu einem nutzlosen und der
Vvlkssache ganz und gar verderblichen Untergang ge¬
führt haben . ^

Dem Stolz des Volks war aber nach dem Ein¬
rücken des Militärs nichts weiter übrig geblieben , als
sich jene Wendung vorzuspiegeln , die sie indessen freilich
nur auf einige Tage Vorhalten konnte und dann einer
allgemeinen Erschlaffung wich. In den geheimen Feld¬
lagern und Werkstätten der Demokratie herrschte nicht
weniger Rarhlosigkeit und Bestürzung.

Man meinte hier jedoch , daß sich vielleicht noch
der günstige Augenblick werde finden lassen , um los¬

zuschlagen,  und für diesen Fall wurden allerhand
Schlachtpläne und Entwürfe gemacht.

Die Berliner -Demokratie hatte aber überhaupt
eine große Portion Selbstvertrauen verloren , was
nicht nur dem Falle Wiens , sondern auch dem so kläg¬
lich abgelaufenen Demokraten -Kongreß beizumessen mar,
der im October in Berlin Start gefunden , und die
innere Schwäche , Haltungs und Mittellosigkeit der
demokratischen Parthei nur zu sehr offenbart harre.

Ein Tbeil deS am Mittag eingerückren Militärs
hatte sich nach dem Schauspielhause begeben , in wel¬
chem die Narional -Versammlung ihre , am Vormittag
abgebrochene Sitzung fortsetzte.

Die Truppen rückten von mehreren Seiten an,
und besetzten in bedeutender Anzahl die Plätze , wel¬
che das Haus umgaben . Im innern Raum stand
die Bürgerwehr , welche zum Schutz und als Ehren¬
wache der Versammlung seit dem frühen Morgen das
Schauspielhaus besetzt hielt , und erklärt harre , daß
sie ihren Posten nicht verlassen werde.

Den Zwischenräumen zwischen der Bürgerwehr
und den Truppen füllten einzelne Volksmassen aus,
welche der Abwicklung dieser so überraschend gekomme¬
nen Dinge ruhig zusahen.

Der General W r a ng el selbst befand sich an
der Spitze dieser Truppen , deren Bestimmung offen¬
bar dahin ging , den Kampf , welchen die Berliner
selbst nicht angenommen hatten , auf den entscheiden¬
den Punkt binzuleiten , auf dem eS sich um die Exi¬
stenz und fernere Berechtigung der Narional - Ver¬
sammlung handelte.

Der Kommandant der Bürgermehre , R i m p-
ler,  übernahm die Rolle des Parlamentairs zwischen
beiden Parcheien , und näherte sich zu diesem Zwecke
dem General Wrang el,  wobei sich auf dem offe¬
nen Platze zwischen Beiden folgende bemerkenswerthe
Unterredung ergab . Rimpler  fragte nämlich : » Er
wünsche zu erfahren , warum die Aufstellung einer so
bedeutenden Truppenmachr hier geschehen >ey, < worauf
ihm Wrangel  antwortete : » Ich wünsche nichts
sehnlicher als meine Truppen bald in die Quartiere
führen zu können . Rimpler  gab hier zur Ant»
wort: »Dem scheint mir gar nichts im Wege zu ste-
hen < Nun fragte Wrangel: »Wozu ist denn die
Bürgerwehre hier ? worauf Rimpler  antwortete:
»Zum Schutz der National -Versammlung .« Hierauf er-
wiederke Wrangel: »Und auch ich will die National-
Versammlung schützen.-- Rimpler  fragte jetzt. » Wie
lange gedenkt denn der Herr General mit seinen Trup¬
pen hier am Schauspielhause zu verbleiben ? was
Wrangel  mir den Worten beantwortete : » Meine
Truppen sind gewohnt zu bivouakiren ; sie werden hier
stehen bleiben , und wenn die Versammlung acht Tage
lang beisammenbleiben sollte . <

Dieses Gespräch war den im Innern des Hau¬
ses versammelten Abgeordneten micgetheilr worden,
worauf der Präsident von Unruh  dem Komman¬
danten der Bürgerwehr die schriftliche Erklärung über¬
gab , daß die National -Versammlung keinen andern
Schutz wolle , als den der Bürgerwehre , nämlich also
keinen militärischen ScbuK.
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Auf diese, an dem General W rang e l gelangte
Erklärung antwortete derselbe endlich mir den Wor¬
ten : » daß die Truppen unter keinen Umstanden zu¬
rückgezogen würden , übrigens scy es jenen Herren , die
noch im Schauspielhause versammelt sind, gestattet,
heraus aber nicht wieder dineinzugehen ; eine Natio¬
nal Versammlung kenne er nicht , da sie seit gestern
durch die Krone aufgehoben worden sey; Ebenso we¬
nig kenne er einen Präsidenten der National -Ver-
lammlung , mir dem er sich in eine Unterhandlung
einlaffen könne .« Hierauf schloß jetzt der Präsident
die Sitzung , unter der Erklärung , daß die Versamm¬
lung nur der gegen sie angewandten militärischen Macht
weiche , und so verließen in einem geordneten Zuge
die Abgeordneten das Gebäude.

Die Bürgerwehr hatte eine Spalier gebildet,
zwischen welchen sie unter dem lauten Begrüßungen
des Volks und dem donnernden Ruf : » Es lebe die
National - Versammlung sich nach ihren Wohnorten
begab.

Nun versuchte die National -Versammlung , ob¬
wohl sie durch den zunehmenden Austritt von Mit¬
gliedern der Rechten schon sehr geschwächt war , und
jetzt spotcweisc von der ministeriellen Parihei der

Klubb »Unruh«  genannt wurde , in verschiedenen
Lokalen der Stadt ihre Sitzungen forrzuführen . Sie
ging in ihrer heimatlichen Wanderung von dem Ho¬
tel de Russie nach dem Schützenhaus ; und aus dem
Schützenhause wieder in den Saal der Etadt -Ver-
ordneten , dann von dorr in die Königstädtische Halle
und den Saal von Mielentz ; — aber überall wur¬
de auf gleiche Weise der Schluß der Sitzungen , oft
noch bevor dieselben ordnungsmäßig angefangen hat¬
ten , durch das Eindringen des Militärs in den Saal,
herbeigeführr.

Der Vize -Präsident Plönnies,  eine derbe
westohälische Natur , erklärte bei einer solchen Gele¬
genheit , daß er sich nicht freiwillig aus dem Saal
begeben werde , worauf ihn zwei Soldaten auf ihre
Arme hoben und zur Thüre hinaustrugen.

Diese zu mancherlei spaßhaften Auftritten füh¬
renden Hin -- und Herzüge durch welche die National-
Versammlung in ausweichender Stellung daS Feld
zu behaupten suchte,  schadete ihr aber offenbar in ih¬
rem Ansehen beim Volke und schwächten jedenfalls
dessen rhatkräftigen Antheil ab ; obwohl diese flüchti¬
gen Väter Anfangs wärmere Theilnahme erregt , als
sie jemals im Besitze ihrer Vollgewalt genossen bat-
ren ; und so gab das Volk ungerne seinen Arm her
zur Verfolgung der beharrlichen Männer.

Aber die Versammlung zögerre , einen entschei-
denden Entschluß zu fassen , und verzettelte dadurch
ihre ganze Angelegenheit , während es sich um eine
Krisis bandelte , die in dem rechten Augenblick ergrif¬
fen , zu einer neuen Revolution hätte getrieben wer¬
den können.

So kam es also jetzt , daß in dem Augenblick
wo die Versammlung zu ihrem äußersten Mittel schrei¬
ten zu müssen glaubte , nämlich zur Verweigerung
der Steuern an das Ministerium Brandenburg,

das Volk hinter der Versammlung fehlte , und aus
dem Beschluß eine Thar zu machen versäumte.

Dieses zeigte sich schon an dem Abend selbst,
nämlich am 15 November , wo in der Sitzung im
Saale Mielentz  diese Steuerverweigerung berathen
und dekretirr wurde . Es fehlte hier gänzlich aller
Hintergrund eines mitwirkenden und rbätigen Volkes;
und als die Abgeordneten beim Schluß dieser Si¬
tzung ebenfalls durch Milirärgewalr aus dem Saale
vertrieben wurden , und auf die Straße hinauska¬
men , fanden sie dort statt der jubelnden und ihnen
zujauchzenden Volksmasse , nur wenig umstehende
Leute , und selbst unter diesen eine lautlose Stille.
Die Arbeiter , welche man vor dem Sitzungs -Saale
erwartet barte , waren ausgeblieben , und man konnte
also deutlich erkennen , wie sehr die Versammlung
durch ihr hinhaltendes unsicheres Benehmen , selbst aus
der Bewegung herausgefallen war , und wie sie damit
die Zuneigung der Volksmassen geschwächt , und daS
Vertrauen derselben verloren hatte.

Aber selbst auch , wenn das Berliner Volk wirk¬
lich für die National -Versammlung noch auf irgend
eine Art hätte in die Schranken treten wollen , so
machten es jetzt die von der Regierung bereits getrof¬
fenen Maßregeln unmöglich.

Der von der National -Versammlung unvorsich¬
tig losgeschossene Pfeil prallte leider gegen die eigene
Brust zurück , denn die Verweigerung der Steuern
hätte die Auflösung des ganzen Staates zur Folge
gehabt , und um diesen Preis mochte wohl der um¬
sichtsvolle Theil der Nation eine Versammlung nicht
unterstützen , welche ihre Unfähigkeit , die wahre Lage
der Dinge zu begreifen , durch diesen Beschluß auf ' s
Neue und unwidersprechlich dargelegt hatte.

Umsonst bemühte sich daher die heftige Parrbei,
daS Volk durch diese Lockung für sich zu gewinnen,
ja solche Bestrebungen scheiterten fast durchgehends,
und ein völliger Umschwung in der öffentlichen Mei¬
nung trat ein , welche den noch wenig übrig geblie¬
benen Mitgliedern des Parlaments bald alle Theil¬
nahme entzog.

Verweigern kann man überdies nur dasjenige,
zu dessen Bewilligung man aufgeforderr wird , was
aber nicht in Betreff der laufenden Steuern der Fall,
war ; und diese wurden auch nicht nur blos fort ent¬
richtet , sondern , um den Widerspruch gegen diesen
ungeeigneten Beschluß der Versammlung klar darzu¬
legen , so wurden solche an mehreren Orten sogar vor-
ausbezahlt ; und ebenso verstummten auch die Stim¬
men und Einwendungen gegen die Verlegung der Na-
tianal -Versammlung nach Brandenburg.

Nachdem das Kommando der Bürgerwehre die
offizielle Erklärung abgegeben harte , daß es gegen die
forttagende Versammlung nicht einschreiten werde,
sondern sich vielmehr gesetzlich verpflichtet halte , die¬
selbe zu schützen, so wurde am 11 . November die
Auflösung der Bürgergarde verordnet.

Die Entwaffnung , die auf eine , das Ehrgefühl
und den Mannerstolz keineswegs schonende Weise aus-
gefübrr wurde , ging zwar zögernd , aber fast überall
glücklich und ohne Widersetzlichkeit von statten ; worauf



dann am 12 . November Abends . 6 Uhr Berlin in
Belagerungs -Zustand versetzt wurde.

Der General Wrangel  erlies zugleich eine
Ausführungs - Verordnung , die zwar das politische
Klubb - und Vereinsivesen verbot , die Presse unter
Aufsicht stellte , aber im ganzen mild und schonend
abgefaßr war.

Ganz Berlin nahm jetzt den Anschein eines mi¬
litärischen Lagers an , denn die öffentlichen und kö¬
niglichen Gebäude , so wie auch das Schloß selbst,
in welchem Wrangel  seine Residenz aufschlug , wur¬
den in Kasernen verwandelt , ja selbst in dem Schau¬
spielhause , wo die Narional -Versammlung ihre Si¬
tzungen gehalten harre , waren Soldaten untergebrachr
worden , welche in Ermanglung einer anderen Be¬
schäftigung , oder mehr zum Zeitvertreibe auf den
Bänken der Volks - Vertreter die parlamentarischen
Verhandlungen scherzweise nachspörcelten.

Die Regierung versuchte in Brandenburg gewis¬
sermaßen eine Fortsetzung der Vereinbarungs -Ver¬
sammlung zu Stande zu bringen , woran aber am
allerwenigsten den Ministern gelegen seyn konnte.

Im Dome zu Brandenburg , der zu diesen Si¬
tzungen hergerichter worden ist ; hatten sich auch wirk¬
lich an dem vorgeschriebenen 27 . November das Häuf¬
lein der » treu gebliebenen Rechten « eingefunden , und
auch die Minister hatten diesen Ausflug mitgemachr.

Man verlebte dorr einige ländlich unschuldige
Tage , in der Erwartung , ob die Versammlung nicht
doch noch beschlußfähig werden möchte.

Man hoffte immer noch , daß die in Berlin zu¬
rückgebliebenen Mitglieder , ihrer Unrhäcigkeir müde,
sich ebenfalls nach Brandenburg begeben , und die
dorr harrende kleine Schaar wieder beschlußfähig ma¬
chen würden.

Dazu zeigte sich überraschend genug auch bald einige
Aussicht , nachdem die Berliner -Versammlung welche
am SteuerverweigerungS -Abend noch 226 Mitglieder
gezählt hatte , aber seit dieser Zeit auch in der Ge¬
fahr stand sich immer mehr und mehr zu zerstreuen,
wirklich sich entschlossen hatte , auf den Weg nach
Brandenburg zu machen.

Jedoch die Hauprführer derselben hielten sich noch
zurück , nachdem man früher eine ravfere Schaar von
ungefähr Achtzig Abgeordneten vorausgeschickt hatte,
welche in den Brandenburger -Dom mit einem Trium-
phatorenschrirt eingezogen.

Leider brachten aber diese Männer allen frühern
Groll gegen die Regierung , alle Unversöhnlichkeit ge¬
gen die von ihren Berathungen seit dem 9 . Novem¬
ber weggebliebenen Amrsgenossen mit , wodurch jede
Verständigung , so wie jede fernere gedeihliche Wirk¬
samkeit , unmöglich wurde.

Gegenseitige Anschuldigungen , gegenseitige An¬
sprachen an das Land , und das Bestreben , keinen
mit gesetzlicher Mehrheit gefaßten Beschluß zu Stande
kommen zu lasten , arbeiteten der Regierung in die
Hände , um ihre Gründe zur Rechtfertigung eines
zweiten Staatsstreiches zu biethcn , der vielleicht auch
längst schon vorbereitet war , und daher nicht lange
auf sich warten ließ.

Die achttägige Geschichte der National -Versamm - vv
lung in Brandenburg ist zu kläglich , um sie einer
genauen Darstellung werrh zu achten , und endete
damit , daß am 5 . Dezember die Auflösung derselben ^
vom König ausgesprochen wurde.

Das Ministerium B r a n d e n b u r g har diesen
günstigen Augenblick entscheidend zu benützen verstan - !
den, und so wurde mit dieser Dekretirung zugleich die ^
längst beabsichtigte Okrroyrung einer Verfassung aus
eigener Machtvollkommenheit dem Lande verliehen , !
welche , da sie den Entwurf der National -Versamm - j
lung und die Frankfurter - Beschlüsse berücksichtigte , !
Abänderungen , welche die künftige Reichs -Verfassung
nochwendig machen sollte , vorbehielr , und den nach- !
sten Kammern das Recht der Durchsicht einräumce , ,
vom Volke , daß sich nach Ruhe und festen Formen
oder Gesetzen sehnte , beifällig ausgenommen wurde.

Uebrigens , was bloße Macht gewährt , kann frei - !
lich auch die Macht wieder entziehen ; allein über die- z
ses wichtige Bedenken schlüpfte das Volk leichtgläubig
hinweg , und würbe , ohne spätere Mißgriffe , die von
Seite der Regierung geschahen , selbst bei dem mir
offener Verfassungs -Verletzung dem Lande auferlegren j §
Wahlgesetz , derselben seine aufrichtige Mitwirkung ! ^
nicht entzogen haben.

So war nun die Berliner -Bewegung vom Jahre
1848 mit der von dem König aus eigener Macht - ?
Vollkommenheit am 5 . Dezember dem Lande ertheil-
ren Verfassung zu Ende , und zivar zu einem solchen
Ende gekommen , das dem Anfang in seinen entschei¬
denden Augenblicken gleich kam;  denn wie ein Mili - i
tärkonflickr den Ausgangspunkt aller Ereignisse gebil¬
det harte , so wurde die Quelle der Volksbewegung
auch wieder durch die alte Gewalt des preußischen
Heeres verstopft.

Die am 26 . Februar 1849 eröffneten Kammern !
hatten dem Ministerium Anfangs ihre Unterstützung l
zukommen lassen , und gingen über die einseitige Auf - -! !
lösung der preußischen National -Versammlung und ^
aller darauf folgenden Regierungs -Verhandlungen ohne
Rüge hinweg . Sie erkannten in den Adressen auf j
die Thronrede die Rechtsgilrigkeit der Verfassung vom
5 . Dezember 1848 an , und zeigten sich bereit , auf
diesem Grunde zur Neugestaltung des SraatS mir - !
zuwirken . ,

War auch die ministerielle Mehrheit in dieser
Kammer nicht groß , so schloß doch selbst daS Stre¬
ben der Linken die Möglichkeit einer Verständigung
nicht aus,  und die Heftigkeit welche diese Seite des
Hauses , noch gereizt von den Vorgängen in den bei¬
den letzten Monaten des Jahres 1848 , in die Ver¬
handlungen hineintrug , würde sich gelegt haben , wenn
die Negierung im Verein mit der Mehrheit auf dem '
verfassungsmäßigen Wege treu und entschlossen fortge¬
schritten wäre . Allein , wie in allen deutschen Ein-
zelstaaren , war auch in Preußen der Friede zwischen
der Regierung und den Kammern von der glücklichen
Lösung der Bundesfrage abhängig , und in diesem
Punkte trennten sich die Meinungen.
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Das Erscheinen der Frankfurter -Abordnung mit
dem Angebot der Kaiserkrone bildete den Wendepunkt.

Die erste Kammer einigte sich am 2 . April zu
dem Beschlüsse , dem Könige in einer Adresse die An¬
nahme der Reichs -Verfassung zu empfehlen , während
die zweite Kammer zu gar keinem Beschluß in der
Sache kam , bis am 2t . April der vom Rodber-
ruS  gestellte Antrag , die Rechtsgiltigkeit der Reichs-
Verfassung anzuerkennen , Annahme fand.

Am 26 . April sprach sich die Kammer für die
Aufhebung des Belagerungs -Zustandes in Berlin aus,
was ihre Auslösung am folgenden Tage , und die Ver¬
tagung der ersten Kammer zur Folge hatte.

Unstreitig hatten die Kammern nach dem Aus¬
weis der zahlreich eingelaufenen Ansprachen , und der
in Berlin erschienenen Abordnungen , bei ihren Be¬
schlüssen die öffentliche Stimme für sich gehabt , und
als diese zum Schweigen gebracht worden war,  als
die Regierung durch ihre Erklärung vom 28 . April
der Paulskirche und ihren Schöpfungen entschieden
den Rücken kehrte , brach das Mißvergnügen auf ver-
verschiedenen Punkten der Monarchie in gefahrdro¬
hender Weise aus.

Srraßen -Unruhen in Berlin selbst folgten der
Kammer -Auflösung auf dem Fuße , und bei dem Ein¬
schreiten der Truppen verloren mehrere Menschen das
Leben.

Eine noch schlimmere Wendung nahmen die Din¬
ge in BreSlau , wo am 5 . Mai eine Bewegung loS-
brach , die sich in den beiden folgenden Tagen steigerte,
und erst nach einem heftigen Straßenkampf in der
Nacht vom 7 , zum 8 . Mai blutig niedergeworfen
wurde.

Da sonst überall in den alten Provinzen die Ruhe
erhalten wurde , konnte die Regierung ohne eigene Ge¬
fahr Truppen nach Dresden zur Bewältigung des dor¬
tigen Aufstandes , abschicken , und sie war auch dazu
genöthigt , weil der Sieg in Dresden nicht ohne ent¬
scheidende Rückwirkung auf Berlin geblieben seyn
würde ; wie eS denn auch in dem westlichen Tbeile
der Monarchie sehr bewegt aussah.

Gemeindetage in Köln am 8 , in Münster am
9 . Mai , faßten äußerst entschiedene Beschlüsse , allein
noch drohender war der Geist in der Landwehr , wel¬
che sich am 6 Mai in Elberfeld , am 7 . Mai in
Krefeld und Reuß , am 8 . Mai in Dortmund und
Warendorf widersetztc , ja am 10 . Mai wurde sogar
unter der Anführung des vormaligen Lieutenants An¬
necke ein Versuch gegen das Zeughaus von Sieg¬
burg unternommen , wobei sich der Professor Kin¬
kel  nur einigen Studenten aus Bonn angeschlossen
batte.

Zu einem ernsthaften Srraßenkampfe kam es
zuerst am 8 . Mai , in Düsseldorf , wo Webrmanner
und Arbeiter den Abmarsch von Truppen nach Elber¬
feld verhindern wollten , und durch Schüsse zurückge¬
trieben , Barrikaden in der Stadt errichteten , welche
aber die Truppen im Laufe der Nacht erstürmten.

Auch in anderen Orten,  so wie z. B . in Essen,
Remschied , Selingen zeigte sich ein unruhiger Geist,
und Zuzug wurde von dorr nach Elberfeld geschickt,

wo sich ein Vertheidigungs -Ausschuß bildete , eine Ge¬
waltherrschaft einführte , und den gewesenen Inge-
nieur -Hauprmann Mirbach  am 14 . Mai die Lei¬
tung des Aufstandes übertrug.

Da eine allgemeine Erhebung des Landes un¬
terblieb , gewaltige Truppenmassen sich zur Bekäm¬
pfung von Elberfeld zusammen zogen , und überdieß
eine nach Berlin abgeschickte Deputation beruhigende
Zusicherungen über die Absichten der Regierung in
Betreff der deutschen VerfassungSsache heimbrachte , so
verlor der Aufstand allen Anhalt , und Mirbach
verstand sich schon am 15 . Mai zum freiwilligen
Abzug mir seiner Freischaar gegen eine Geld -Entschä¬
digung.

Von den abziehenden Freischärlern kam ein Tbeil
nach Baden , ein anderer , wobei sich Mirbach  selbst
befand , wurde zersprengt , und der Führer gefangen
genommen , Elberfeld aber von Truppen ohne Wider¬
stand besetzt.

Einen blutigeren Ausgang fand der Aufstand in
Iserlohn , wohin aus vielen Orlen der Grafschaft
Mark , Streiter für die Reichs -Verfassung gekommen
waren , und bei 5000 Mann mit den Waffen in
der Hand zählten.

Drei Regimenter rückten am Morgen deS 17.
Mai zum Sturm gegen die Scadt , die sie bereits um
11 Uhr Vormittags bewältigten , den Sieg jedoch
durch nutzlose und schändliche Grausamkeit befleckten,
da sie sogar wehrlose Frauen nicht verschonten.

An demselben Tage ereignete sich jenseits des
Rheins zu Präm an der Eiffcl ein Vorfall , der un¬
glückliche Früchte getragen har . Nämlich bei zweihun¬
dert Freischärler aus Trier , Bitburg , Wirklich und
Bernkastel griffen das dortige Zeughaus an , dessen
Vertbeidigung auf eine feige Weise aufgegeben wurde.
Die Ublanen aus Schönecken kamen zu spar , um die
Sache zu verdürben , nahmen aber einen Tbeil der
geraubten Waffen den Abziehenden wieder ab , und
machten mehrere Gefangene , von welchen drei in Folge
des kriegsrathlichen Ausspruchs , am 14 . October zu
Saarlouis erschossen wurden.

Damit endeten nun die Bewegungen in Preu¬
ßen für die Reichs -Verfassung , denn ein am 29 . Mai
zu Königsberg gehaltener Städterag ließ es Klos bei
einer Meinungsäußerung bewenden.

Unstreitig trug der Aufruf des Königs an sein
Volk vom 15 . Mai , worin er eine , den Bedürfnissen
der deutschen Nation entsprechende Regelung der Bun-
des-Angelegenheiten versprach , viel zur Beruhigung der
Gemüther bei , obwohl sich das königliche Wort nicht
in dem vom Volke erwarteten Sinne bewahrheitete.

Der Entwurf der neuen Reichs -Verfassung vom
28 . Mai , ließ die' Herzen des Volkes kalt , und ganz
besonders konnten die unteren Stände kein Vertrauen
zu den Absichren der Regierung fassen , da das zum
zweiten Mal dem Lande eigenmächtig auferlegte Wahl¬
gesetz vom 30 . Mai das allgemeine Stimmrecht auf¬
hob , und die Theilnabme an der Gesetzgebung über¬
wiegend in die Hände der höher besteuerten Volks¬
klassen legte.
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Die Demokratie ward durch dieses Gesetz em¬
pfindlich getroffen ; sie berief eine Versammlung nach
Köthen , wo am 11 . Juni bei dreihundert Männer
zusammen kamen , und den Beschluß faßten , eine
Verwahrung gegen die Vornahme der Mahlen auf
Grund dieses Gesetzes zu veröffentlichen , die Zahl der
erschienenen Wähler zu ermitteln , — bekannt zu machen,
und sich über weitere Maßregeln in einer zweiten Zu¬
sammenkunft am 1 . August , zu verständigen.

Eine ähnliche Zusammenkunft fand für die Mark
am 17 . Juni zu Frankfurt an der Oder Statt , wie
überhaupt in allen Provinzen die demokratische Par-
thei auf denselben Zweck binarbeitete.

Sie war so gut eingeschulr , daß sie wirklich den
Erfolg hakte , die Tbeilnahme an den Wahlen unge¬
mein zu schwächen , so daß die zweite Kammer überall
aus Minderheits - Wahlen hervorgegangen ist , deren
Beschlüssen die Demokratie im Voraus jede rechtliche
Geltung abfprach.

Die SraacSdiener schreckte die Negierung durch
zwei königliche Verordnungen , wovon erstere die rich¬
terlichen , die zweite alle übrigen Beamten betrifft,
und der Regierung wichtige Befugnisse bei Bestrafung
von Dienstvergehen in Betreff der unfreiwilligen
Versetzung und Entlassung einräumr.

Der Beamtenstand kam dadurch in eine Abhän¬
gigkeit , wie sie bis dahin in Prenßen unbekannt war.
Je mehr aber derselbe vom Volke obgelöSt und zu
einem willenlosen Werkzeuge der Staatsgewalt ge¬
macht wurde , desto mehr büßte er die Achtung und
das Vertrauen des Landes ein.

Der Belagerungszustand von Berlin wurde am
28 . Juli aufgehoben , bevor noch die Kammern zu¬
sammentraten.

Die Sitzungen wurden am 7 . August durch den
vom König dazu beauftragten Minister - Präsidenten
Grafen Brandenburg  eröffnet.

Das Ministerium fand in den Kammern dasje¬
nige bereitwillige Entgegenkommen worauf es gerech¬
net hatte , und zunächst die Billigung seiner Politik
in den deutschen Angelegenheiten.

Die bei weitem wichtigste Aufgabe war die Durch¬
sicht und Umgestaltung der Verfassung vom 5 . De¬
zember 1818.

Dieses Gesetz war eine -freiwillige Gabe der
Krone , fand aber in den Ministern und ihren Anhän¬
gern selbst seine entschiedensten Gegner.

Daß bei allen dem das Ministerium durch die
Kammern noch mehr zu erlangen hoffte , alS es selbst
zu nehmen wagte , gab der Minister des Innern nicht
undeutlich zu verstehen , als er in der Sitzung der
zweiten Kammer am 22 . August die einstweilen er¬
lassenen Verordnungen über den BelagerungS -Zustand
vom 10 . Mai , über day VersammlungSrechr , daS
Preßgesetz und Gesetz zur Bestrafung der Verleitung
von Mültärpersonen zum Ungehorsam vorlegre , und
dabei bemerkte , daß sie eine Linie eingehalten hätten,
welche das geringste Maß der Beschränkung umschrei¬
be ; eS werde jedoch zu erwägen seyn , ob es nicht zu
gering sey , besonders bei dem Vereinsgesetz.

Die Kammer Hac diesen Wink verstanden und
die Linie anders gezogen.

Das Bürgerwehrgesetz wurde bereits am 13.
August außer Kraft gesetzt ; auS der Verfassung die
Beeidigung des Heeres auf dieselbe ausgemerzt ; das
SreuerverwilligungSrecht preisgegeben und dem Mini¬
sterium jedes verlangte Zugestöndniß gemacht.

Man glaubte nach diesen Aufopferungen bei Ab¬
lauf des Jahres an der Grenze des Möglichen ange¬
kommen zu seyn , und erwartete , daß das Ministe¬
rium für einige , zwischen den Kammern streitig ge¬
bliebene Punkte eine billige Ausgleichung Vorschlägen
werde.

Statt diesen erhob aber die Krone am 7 . Jän¬
ner 1850 neue Forderungen , deren jede einen Schlag
gegen die berachene Verfassung führte.

Die wichtigsten Forderungen betrafen die Bil¬
dung der ersten Kammer , die Bestellung eines Sraals-
gerichtshofeS zur Aburtheilung politischer Verbrechen,
und das den Gerichtshöfen entzogene Recht , die Ver-
fassungsmäßigkeit der Gesetze zu prüfen.

Trotz des gewaltigen Aufschreien ' s in beiden Kam¬
mern , fügten sie sich endlich dennoch in den königli¬
chen Willen,  und nur eine Folgewidrigkeir war es,
wenn die Beibehaltung der Fideikommisse und die
Errichtung neuer Fideikommisse abgelehnc wurde , nach¬
dem eine erbliche erste Kammer zugestanden worden war.

Die so umgestaltere Verfassung erhielt am 31.
Jänner 1850 die königliche Bestätigung und wurde
vom Könige , den Ministern und den Mitgliedern
beider Kammern am 6 . Februar feierlich beschworen.

Zum Bau der Ostbahn und einiger anderer Ei¬
senbahnen , bewilligten die Kanimern einen Kredit von
21 Millionen Thaler , so wie noch kurz vor ihrem
am 26 . Februar erfolgten Schluß , achtzehn Millio¬
nen Thaler zu allenfällig nöthig werdenden Kriegs¬
rüstungen.

Die sonst noch mir den Kammern berathene -n
wichtigeren Gesetze waren folgende , nämlich : — Das
Gesetz die Bestrafung der Vergehen gegen die Tele-
graphen -Anstalten betreffend.

Die Genehmigung der Kammern zu der Verord¬
nung wegen Errichtung von Gemerbsrärben und ver¬
schiedenen Abänderungen der allgemeinen Gewerbe¬
ordnung.

Das Gesetz zum Schutz der persönlichen Freiheit,
dann die Stellung unter polizeiliche Aufsicht betreffend.

Die Genehmigung der Kammern zu der Verord¬
nung über die einstweilige Regulirung der gutsberr-
licssbäuerlichen Verhältnisse in Schlesien.

Das Gesetz , die Verwaltung des Scaarsschul-
denwesens und die Bildung einer Staatsschulden -Kom-
mission betreffend ; — dann das Gesetz wegen Auf¬
hebung der Grundsteuer -Befreiungen.

Das Gesetz wegen Bewilligung einer Zinsen-
bürgschafr für die Aachen-Düsseldorfer und Ruhrorr-
Krefeld -KreisGladbacher Eisenbahnen.

Das Gesetz wodurch die bestehenden Gesetze über
die Gemeinheitstheilung ergänzt und abgeändert wer¬
den.

187 - 97
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DaS Gesetz über daS Vereinswesen ; dann die
Verpflichtung der Gemeinden zum Ersatz des bei Auf¬
läufen angerichtcten Schadens.

Das Gesetz über die Gemeinde Ordnung , ferner
die Kreis -Bezirks - und Provinzial -Ordnung ; über die
Polizei -Verwaltung und endlich über den Staatshaus¬
halt für die Jahre 1849 und 1850.

Die Einnahmen deS Jahres 1850 wurden auf
ungefähr 91 Millionen Thaler , die gewöhnlichen Aus-
gaben auf 90 Millionen Thaler , und die außeror¬
dentlichen Ausgaben auf 5 Millionen Thaler festge¬
setzt , wodurch sich der Steuerbetrug in Preußen auf
sechs Thaler , also fast die doppelte Höhe gegen frü¬
her gesteigert bar.

Im Ganzen waren es 42 Gesetze, welche zwi¬
schen den Kammern und der Regierung zu Stande
gebracht worden sind , unter welchen noch das Ablö¬
sungs -Gesetz und die Errichtung von Nencenbanken
eine wichtige Stellung cinnimmt.

Einen besonders ungünstigen Eindruck machte
aber die Gemeinde - Ordnung in den Städten , wo
man seit vierzig Jahren an eine Selbstregierung und
freie Bewegung gewohnt war.

Die von der Regierung vorgeschlagene Einkom¬
mensteuer war von der ersten Kammer abgelehnt wor¬
den , und wenn beide Kammern diese Anforderung zu¬
rückwiesen , den Schluß ihrer Berarhungen durch ein
Zwangsgesetz gegen die Presse zu krönen , — so war
doch durch den berechtigten Oktroyirungs -Paragraph
63 , welcher der Regierung das Recht zu jeder Ge-
walrmaßregel zugestehr , dafür gesorgt , daß dem Vol¬
ke ohne Schwierigkeit auch dieses Recht entzogen wer¬
den konnte , wie es auch geschehen ist ; und so kam
das Preß - und Vereinsrecht in Preußen in eine
schlimmere Lage , als dieses vor den Märztagen des
Jahres 1848 der Fall war.

Am Tage nach dem Schluffe der Kammern , trat-
der Kriegs -Minister General Stroth  a aus dem Ka-
biner , und wurde durch den General - Lieutenant
Trockhausen  ersetzt.

Gleichzeitig erschien auch eine königliche Verord¬
nung , nämlich die Neuwahl für die aufgelöste erste
Kammer betreffend.

Nach Erledigung der innern Angelegenheiten des
preußischen Staates , folgen jetzt die Bestrebungen
welche der äußern Vergrößerung der preußischen Macht
galten , und jedenfalls von da an deutlich hervortre-
ren , wo das Dreikönigs -Bündniß durch den Rücktritt
von Sachsen und Hannover von den Verhandlungen
des Verwaltungsraths tatsächlich gelöst , und die Ab¬
sicht Preußens aller entgegengesetzten Versicherungen
ungeachtet , nicht mehr auf die Herstellung des enge¬
ren Bundes gerichtet war.

Die Erklärungen der Bevollniächtigtcn von Han¬
nover und Sachsen gaben dem Verwaltungsrath in
seiner Sitzung zu einer gemeinschaftlichen Gegenerklä¬
rung die Veranlassung , der von Hannover in einer
Denkschrift , und eben so von Sachsen der Nachweis
völliger Unhaltbarkeit entgegengesetzt wurde.

Der preußische Bevollmächtigte gab in der Si¬
tzung vom 17 . November eine Auslassung a!S Beant¬

wortung dieser Denkschriften zu Protokoll , worin ge¬
sagt wird , daß der engere Bund nicht als die letzte
Entwicklung , wohl aber als der thatsachliche Anfang
einer nothwendigen Neugestaltung der deutschen Staats-
Verhalrnisse zu betrachten sey.

Der deutsche Bund vom Jahre 1815 bestehe
zwar in seinen Gliedern , Zwecken , gegenseitigen Rech¬
ten und Pflichten fort , seine Organisation sey aber
durch die Thatsachen des Jahres 1848 vernichtet wor¬
den , und müsse durch eine bessere Einrichtung ersetzt
werden . Diese liege in dem Berliner -Entwürfe vor,
welcher sofort entgülrig werde , sobald die Volks -Ver¬
tretung ihre Zustimmung dazu ertheilt habe.

In dieser Sitzung beschloß auch der Verwal-
tungsrath , die Wahlen zu den Vereinsrag am 31.
Jänner 1850 vornehmen zu lassen , und das Parla¬
ment nach Erfurt zu berufen ; jedoch war bei diesem
Beschlüsse Screlitz nicht berheiligt.

Oesterreich bekämpfte diesen Satz , welchen B o-
delschwingh  bereits am 17 . October ausgesprochen
hatte , so wie die daraus abzuleitenden Folgerungen in
einer Einsprache vom 12 . November , welche Preu¬
ßen am 21 . November beantwortete , worauf Oester¬
reich am 28 . November feierlich seinen Widerspruch
mit einer Schärfe erneuerte , die nur durch den münd¬
lichen Vorträg des Freiherrn von Prokesch - Osten
einige Milderung erfuhr.

Den österreichischen Auslassungen schloß sich Baiern
an , worauf aber Preußen wieder antwortete ; jedoch
diese Staatsschriften alle führten zu, keiner Annähe¬
rung und so blieb der Streitpunkt unerledigt.

Oesterreich behauptete die fortwährende Gültig¬
keit des Bundesrechtes und erkannte nur die Noth-
wendigkeit an , die Verfassung den Bedürfnissen der
Zeit entsprechend umzugestalten , wobei ihm selbstver¬
ständlich die durch die europäischen Verträge gewähr¬
leistete Beständigkeit des Bundes , sammt der durch
die Wiener Kongreß -Akte selbst anerkannten Unauf¬
lösbarkeit der Bundes - Versammlung , die Ueberrra-
gung ihrer Rechte auf den Reichs -Verweser , und von
diesem auf die provisorische Central -Gewalr als unwi¬
derlegliche Stützpunkte dienten.

Preußen dagegen konnte zwar das Fortbestehen
des Bundes nicht in Abrede stellen , wollte aber die
ununterbrochene Fortdauer der Bundesgewalt nicht zu¬
geben , und bestand darauf , daß die Bundesglicder
ohne Rücksicht auf das bestandene Recht , eine neue
Form der Einigung suchen könnten , wie es auch die
Berechtigung einzelner Regierungen , sich ohne Ver¬
letzung der allgemeinen Bundespflichren näher anein¬
ander zu schließen , aus dem Artikel XI : der . Bun-
desakce folgert , ohne den Widerspruch inne zu wer¬
den , daß aus einer erloschenen Urkunde keine Rechte
abgeleitet werden können.

In der wichtigen Sitzung vom 13 . Februar
1850 des Verwaltungsrathes , wurde die Zusatzakre
zu dem Verfassungs -Entwurf vom 28 . Mai 1849
besprochen , und es erfolgte auch ihre schlüßliche An¬
nahme am 26 . Februar 1850.

Diese Zusatz -Akte gab dem Bündniß den beschei¬
denen Namen eines Vereins , und entsagte dem Recht



der Kriegführung gegen Glieder des deul >chen Bundes.
Uebrigcns wurde die Berufung des VereinstageS auf
den 20 . März festgesetzt , um dieser Versammlung die
Verfassung , Zusatzakte und Wahlgesetz zur Verein¬
barung vorzulegen . Zugleich sollte auch die sofortige
Einsetzung einer Vereins -Regierung beantragt , und
dieser die Bestimmung der sogleich in Vollzug zu se¬
tzenden Verfassungs -Artikel überlassen werben.

Aus dem Verwaltungsratb trat Bod e l schwing h
aus , und der General -Lieutenant von Radowitz
wurde mit dem Vorsitz in demselben beauftragt , den
er jedoch erst bei der Schlußsitzung am 9 . März
übernahm.

Hannover hatte bereits am 27 . Februar seinen
endgilcigen Rücktritt erklärt , wofür es den Grund
aus den am 13 . Februar gefaßten Beschlüssen des
Verwaltungsrarbes herleitete.

In der Sitzung des Verwaltungsrarhes vom
März , wurde hierauf der Beschluß gefaßt , dieserwe-
gen Klage vor dem Bundes -Schiedsgerichr zu erheben,
und auch Preußen rief am 6 . März seinen Gesandten
aus Hannover zurück.

Zur Leitung der Verhandlungen an dem Vereins¬
tage wurden von dem Verwaltungsrath , der General-
Lieutenanr von Radowitz,  der sächsische Staats-
Minister von Karlowitz,  der nassauische Präsident
V oll Pracht,  der großherzoglich hessische Geheim-
rarh Lepel  und der braunschweigische Legationsrath
Dr . Liebe  bevollmächtigt.

.Die erwartete Anziehungskraft , welche das Er-
surther -Parlamenr auszuüben bestimmt war , hat es
aber nicht geäußert , denn die Theilnahmslosigkeit an
den Wahlen zum Volksbause war in allen Vereins-
landern so groß , daß die von kleinen Minderheiten
gewählten Abgeordneten sich selbst nicht als die Ver¬
treter des Landes ansehen konnten . >

Männer aus dem Volke waren gar nicht er¬
nannt worden , doch hatte die gothauche Parrhei bei
der kleinen Anzahl der Wähler ohne besonderer Mühe
ein bedeutendes Uebergewicht erlangt , welches die Ent¬
scheidung aller Fragen in ihre Hand legte.

Die beiden andern Bruchtheile der Versammlung:
die Groß -Deutschen , welche einen allgemeinen deut¬
schen Bund mir Oesterreich wollten , und die starren
Anhänger des alten Preußenchums , welche überhaupt
nichts von einem deutschen Bunde wissen wollten , be¬
fanden sich nicht nur im Volks - sondern auch un
Staacenhause in einer auffallenden Minderzahl.

Die Eröffnung des Parlaments in Erfurt am
20 . Marz . wurde nirgens als ein bedeutungsvolles
Ereigniß betrachtet , doch machte die Rede , durch wel¬
che Radowitz  am 26 . März im Volkshause sich
über die Politik der Regierungen in den deutschen
Angelegenheiten aussprach , ein gewaltiges Aufsehen.
Ja er hat nie besser gesprochen ; nur durfte man den
Prachtbau seiner Perioden nicht zergliedern , wenn
man das Vertrauen zur Sache festbalten wollte.

Es war eine Rede voll Anmaßung und Treulo¬
sigkeit ; ja er ging so weit , es Preußen als Großmuth
anzurechnen , daß es nicht im ungarischen Kriege ge¬
gen Oesterreich Parthei genommen habe ; ja man kann

sagen , es ist nie ein offeneres Geständniß politischer
Gesinnungslosigkeit gemacht worden.

Von den ursprünglichen Absichten Preußens war
übrigens bereits so viel aufgegeben worden , daß Al¬
len der Eintritt in das beengte Haus nichts anlo¬
ckendes mehr bot.

Die hitzigen Verfechter der Sache verschlossen.
zwar absichtlich die Augen von dieser Anschauung , aber
auch ihre Erwartungen stimmten sich herab , als schon
am nächsten Tage derselbe Mann , an dessen Worten
sie sich aufgerichlet hatten , in , Verfassungs -Ausschüsse
des Volkshauses von den Gefahren sprach , die den
Bund bedrohten , von den Abfallsgelüsten mehrerer
Regierungen und von der Nothwendigkeir , die Grund¬
rechte bei Seite zu lassen , und vor der Annahme der
Verfassung das Werk ihrer Umgestaltung zu vollziehen.

Der Muth erlosch aber gänzlich , als nach dem
Osterfest von Radowitz  im Ausschüsse des Volks¬
hauses , und von Karlowitz  in dem des Staaten¬
hauses die Erklärung abgaben, . daß der Verein auf
das Recht des Krieges gänzlich verzichten müsse , da
alle europäischen Großmächte dieser neuen Staaren-
bildung widersprachen , und auf Herstellung der Ver¬
träge vom Jahre 1815 drängen.

Die Entrüstung der Mehrheit , und das Geschrei
in allen Blättern der Parthei war jetzt so groß , daß
es selbst in Berlin einen Widerhall fand , und die
Auslassungen der beiden Bevollmächtigten als Miß-
verständniß bezeichnet wurden , was sich jedoch leichter
behaupten als Nachweisen ließ.

Die Ausschüsse der beiden Häuser verwarfen zum
Schein bas Verlangen , die Abänderung der Verfas¬
sung der Annahme derselben im Ganzen vorausgehen
zu lassen , allein sie bewirkten ohne Schwierigkeit die
Umschmelzung der Grundrechte nach dem preußischen
Muster , und ebenso die Umgestaltung der Verfassung
nach Maßgabe der ihnen kundgegebenen Absichten des
VerwaltungsratheS.

Pacow  der Berichterstatter im Verfassungs-
Ausschüsse des Staatenhauses , harte den Vorschlag
gemacht , den Regierungen die beschlossene Verfassung
nebst allen dazu beschlossenen Abänderungs -Vorschlä¬
gen auf einem Blatte , und so vorzulegen , daß bei
denjenigen Abänderungen , welchen sie ihre Zustim¬
mung nicht geben , die Bestimmungen des ursprüngli¬
chen Verfassungs ' Entwurfs wieder Platz greifen sollten.

Mir dieser Ansicht befreundete man sich auch im
Ausschüsse des Volkshauses , wo Camphausen  den
Bericht gefertigt , aber keiner der gestellten Vorschläge
eine Mehrheit bekommen hatte.

Nach diesem erfolgte die sogenannte Blockannah¬
me im Volkshause am 13 . April und im Sraatenhause
am 17 . April , worauf beide Häuser Hand an daS
Werk der bereits beschlossenen Umgestaltung von Ver¬
fassung und Wahlgesetz legten.

Das Volkshaus kam damit am 18 . , das Scaa-
tenhauö am 20 . Avril zu Ende , und sechs Punkte,
in welchen die Beschlüsse beider Häuser von einander
abwichen , wurden am 23  und 24 . April erledigt,
womit sich auch das Staatcnhaus einverstanden er¬
klärte.
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Ebenso kamen auch übereinstimmende Beschlüsse
wegen Bildung des Reichsgerichts und des Verfah¬
rens vor demselben zu Stande , jedoch eine Vorlage,
die Bestrafung des Hochverrats gegen das Reich be¬
treffend , wurde zurückgezogen.

Da nun somit Alles erledigt war , worüber das
Parlament zu beschliessen gehabt batte , so wurden
die Sitzungen desselben am 29 . April geschlossen, ohne
daß eine Erklärung der Regierungen über die Billi¬
gung der gefaßten Beschlüsse erfolgte.

Auch waren diese selbst noch keineswegs darüber
einverstanden , ja im Gegentheile halte die Berufung
zu der Versammlung der sämmtlichen Bundesfürsten
in Frankfurt , welche von Oesterreich ausgegangen war,
neue Spaltungen hervorgebracht.

Für beide Länder Hessen wurde durch die Münch¬
ner -Ausstellungen ein Platz in Frankfurt offen gehal¬
ten , der ihnen zusagender erschien, als derjenige , wel¬
chen sie im Berliner -Bündniß einnahmen ; Mecklen-
burg -Strelitz hatte seine Abneigung gegen den Ver¬
trag vom 26 . Mai 1849 bereits an den Tag gelegt.
Dem Großherzoge von Oldenburg stand bei seinem,
ohne ständische Zustimmung erfolgten Beitritt die
Stimme von den Landtagen entgegen , und um nicht
in die traurige Norhwendigkeic versetzt zu werden,
auch den dritten auflösen zu müssen , hatte er sich ver¬
bindlich gemacht , die in Erfurt gefaßten Beschlüsse
und die Anordnung der VereinS -Negierung so lange
nicht in Kraft treten zu lassen , bis Hannover seinen
Beitritt versagte.

Die Hansestädte endlich hatten ihre Handels -In¬
teressen unter dem gleichen Vorbehalt durch Verwah¬
rungen sicher gestellt.

Der König von Sachsen schlug indessen jede Ein¬
ladung aus ; und eben i'o wenig erschien der Großher¬
zog von Hessen , und der Herzog von Nassau.

Die Versammlung der Vereinsfürsten und der
Vertreter der Hansestädte , welche am 9 . Mai eine
Vorbcrathung hielt , und am folgenden Tage feierlichst
eröffnet wurde , blieb mithin lückenhaft , und die ge¬
hofften Erwartungen wurden nicht erfüllt.

Der Großherzog von Oldenburg und der Her¬
zog von Sachsen -Koburg -Gorha kamen mit den auf¬
richtigen Willen nach Berlin , die Angelegenheiten des
Vereins zum Abschluß zu bringen . Der Kurfürst von
Hessen schien dessen völlige Auflösung herbeiführen zu
wollen , und die Theilnahmc der übrigen Neichsfürsten
war lau.

Zwischen den Fürsten fanden bloße Besprechun¬
gen Start , weiche nicht einmal zu einer Niederschrift,
oder schriftlichen Verhandlung führten.

In die gleichzeitigen Berathungen der verant¬
wortlichen Minister und Bevollmächtigten , brachte das
barsche Auftreten des Vertreters von Kurhcssen , am
10 . Mai eine Störung , welche erst durch ein Schrei¬
ben des Königs an den Kurfürsten beseitigt werden
konnte.

Die Erfurter Parlaments -Beschlüsse wurden von
den Vertretern der Hansestädte nur unter erneuerten
Verwahrungen angenommen.

Baden , Kurheffen , beide Mecklenburg und
Schaumburg -Lippe behielten sich ihre Zustimmung vor,
Heffen -Darmstadr verhielt sich ganz schweigend , die
übrigen Negierungen erklärten ihren Beitritt , und
Baden , Mecklenburg -Schwerin und Schaumburg -Lippe
gaben schon am 11 . Mai ihre zustimmendcn Erklä¬
rungen ab.

Die Bildung einer vorläufigen Vereins -Regierung
wurde am 13 . Mai wieder mir Ausnahme von bei¬
den Hessen , Mccklenburg -Strelitz und Schaumburg-
Lippe beschlossen, und der Vereins -Vorstand mit den
verfassungsmäßigen Vollmachten bekleidet.

Nassau und die Hansestädte behielten sich die Be¬
stätigung ihrer Regierung vor.

In Betreff der Militärgewalt , wünschten Bran¬
denburg , Bernburg und Waldeck dem Vorstand aus¬
gedehntere , die übrigen Regierungen eingeschränktere
Rechte cinzuraumen.

Die von Preußen vorgeschlagcnc Bildung von
Kurien im Fürstcn -Kollegium und die Vercheilung
der Stimmen in demselben wurde gebilligt , nach wel¬
chem Preußen eine , das Königreich Sachsen eine hal¬
be , die Thüringischen Staaten eine halbe , Hannover
eine halbe , Braunschweig , beide Mecklenburg , Olden¬
burg und die Hansestädte eine halbe , Baden eine
halbe , Kurheffen , Waldeck und beide Lippe eine halbe,
und das Großherzogthum Hessen mit Nassau eine
halbe Stimme erhalten.

Daß diese Vercheilung , welche auf das Festhal¬
ten aller Staaten am Verein berechnet war , sich als
unausführbar erweisen mußte , war vorauszusehen.

Dem Vereins -Vorstand wurde die Bildung eines
Ministeriums Vorbehalten . Die Erweiterung des Bun-
des-SchiedSgerichrs zu einem Schiedsgericht des Ver¬
eins begegnete keinem Widerspruche . Die Dauer die¬
ses Provisoriums wurde in der Sitzung am 14 . Mai
bis zum 15 . Juli 1850 beschrankt ; über das darü¬
ber hinausliegende fand ein übereinstimmender Be¬
schluß Statt.

In Betreff der Stellung zu der BundeS -Ver-
sammlung in Frankfurt , einigte man sich über des¬
sen Beschickung , ohne eine Verpflichtung dazu anzu¬
erkennen , und mir Ausnahme der oben bemerkten in
der Minderheit gebliebenen Staaten für den Erlaß
einer gleichlautenden Note an Oesterreich , worauf fol¬
gende Punkte fcstgehalten werden sollten.

1 . Ausdrückliche Ablehnung des von Oesterreich
auf Grund der Bundesakte in Anspruch genommenen
Rechts des Vorsitzes und der damit zusammenhängen¬
den Befugnisse.

2 . Nicht Anerkennung des dieser Zusammenkunft
beigelegren Charakters des Pleniums der früher » Bun-
dcs-Versammlung.

Der Kongreß sei) lediglich als eine Vereinigung
der 35 deutschen Regierungen für bestimmte Zwecke
anzusehen.

3 . Nicht Anerkennung des Rechts des Kongres -«
ses , Beschlüsse im Namen des Bundes zu fassen,
welche diejenigen Negierungen binden würden , welche
ihre Zustimmung dazu nicht ectheilt haben . Für Letz¬
tere könne keine andere Folge daraus entstehen , als
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daß die Beschlüsse der Zusammenkunft auf sie keine
Anwendung finden.

4 . Erklärung der Vereins -Regierungen , daß sie
keiner Neugestaltung der Bundes -Vcrfassung zusam¬
men werden , welche dem Verein nicht feine berech¬
tigte Stelle in demselben sichere.

Ueber das nähere Verhalten der Bevollmächtig¬
ten in Frankfurt , wurde die Verständigung am Orte
selbst Vorbehalten , die an dem Münchner - Entwurf
vom 27 . Februar 1850 zu machenden Ausstellungen
erhielten aber schon jetzt einen Ausdruck und als Ge-
gen -Vorschlag wollte man an dem verbesserten Verfas¬
sungs -Entwurf vom 28 . Mai 1849 fcfthalcen.

Die Abänderungs -Vorschläge des Parlaments harte
Preußen angenommen , ohne auf weitere Anträge in
dieser Beziehung zu verzichten ; da die Verfassung sich
jedoch bei nicht erreichter Uebereinstimmung aller Theil-
nehnier am Vereine nicht sofort ins Leben rufen ließ,
so mußte ein vorübergehender Zustand , wie er be¬
schlossen worden , norhwendig einrreten.

Dieses waren die magern Ergebnisse des Für¬
stentages , der sich am 17 . Mai auflösre , nachdem
der König noch in einer Ansprache an die Fürsten auf
die mangelnde Eintracht hingewiesen , und seiner eige¬
nen geringen Zuversicht auf das Gelingen deS Werks
unverblümt Worte geliehen hatte.

Was erreicht worden , war mit einem Kosten-
Aufwande von 390,000 Thalern unstreitig sehr theuer
erkauft , das Uebelste aber , das erneuerte Zerwürfniß,
welches eine rasche Gestaltung eines einigen , ganz
Deutschland umschlingenden Bundes in unsichere Fer¬
ne rückte.

Eben so wenig harre Preußen die dänischen Hän¬
del zu einem befriedigenden Abschluß zu bringen ver¬
mocht . Preußen harre den Krieg mir Schlaffheit ge¬
führt , und ihn ohne den Beirath seiner Verbünde¬
ten und ohne Beachtung der Reichsgewalt einseitig
durch einen Waffenstillstand beendet , welcher die Her-
zogrhümer um allen Preis ihrer Opfer , und in die
nachcheiligste Lage brachte.

Dänemark hätte ihm dafür dankbar seyn sollen,
aber nur die Kraft erringt sich Anerkennung , die
Schwäche ruft den Uebermurh hervor.

Eine der nächsten und beklagenswertesten Fol¬
gen der Sache war , daß der Verdruß über die fehl-
geschlagenen Erwartungen sich am 14 . August in Ham¬
burg gegen die aus den Herzogtümern zurückkehren¬
den preußischen Truppen richtete ; welche Aufwallung
der Volksmassen die Stadt theuer büssen mußte.

Der Abschluß eines Friedens , wurde durch die
überspannten Forderungen des dänischen Kabinecs hin-
gehalten , ja man war in Kopenhagen so verblendet,
daß man Preußen trotz seiner Nachgiebigkeit den Vor¬
wurf machte , cs unterstütze die Herzogtümer in ih¬
rem Widerstande , und begünstige aufrührerische Un¬
tertanen.

Ueberdieß erging sich nicht blos die dänische Presse
in maßlosen Schmähungen , sondern selbst der König
sprach sich in seiner Thronrede bei Eröffnung des
Reichstages am 39 . Jänner in einer beleidigenden
Weise aus.

Nach langen vergeblichen Unterhandlungen über¬
reichte der preußische Bevollmächtigte von Usedom
am 17 . Februar eine Schlußerklärung , welche in vier
Artikeln folgende Vorschläge enthielt.

1 . Friede und Freundschaft . 2 . Alle Beziehun¬
gen welche zwischen Deutschland und Dänemark be¬
standen haben , sollen von dem Tage der Unterzeich¬
nung dieses Vertrages wieder Hergestellt werden . Wenn
wider Erwarten Fragen , welche der gegenwärtige Ver¬
trag nicht erledigt . zwischen den beiden Theilen ber-
vorrreten sollten , so soll deren «latus guo vor dem
Kriege als Auswegspunkt angenommen werden . 3.
Die beiden kontrahirenden Tbeile behalten sich alle
Rechte und Ansprüche vor , welche ihnen gegenseitig
in Bezug auf die Herzogtümer Holstein und
Schleswig  zustehen.

Was Deutschland betrifft , so umfaßt dieses Al¬
les , was der deutsche Bund anerkannt har , und ganz
besonders , was durch dessen Beschlüsse vom 17 . Sep¬
tember 1846 anerkannt worden ist.

4 . Beide Theile verpflichteten sich zur Bestätigung
dieses Vertrags binnen 14 Tagen , und der König
von Preußen wird sich für den Beitritt des deutschen
Bundes verwenden.

Darin war also der Rechte der Herzogtümer
Schleswig -Holstein mit keinem Worte gedacht , gegen
welche der König von Dänemark , ungehindert durch
Deutschland , mit Waffengewalt einschreiten konnte.

Alle europäischen Großmächte haben diesen gemä¬
ßigten Vorschlägen ihre Genehmigung erteilt , nur
Dänemark blieb damit unbegnügr , und stellte an
Preußen die ehrenverletzende Forderung , daß diese
Macht , welche sich für das Recht der Herzogtümer
in den Waffen erhoben har , diese nämlichen Waffen
nun dazu verwenden solle , seine Schützlinge den
Dänen mit gebundenen Händen zu überliefern.

Die mangelnde Entschiedenheit Preußens in dem
dänischen Streit , bat die Einmischung des Auslandes
in diese Angelegenheit herbeigeführc.

Wäre der Krieg im Jahre 1848 mit Entschie¬
denheit geführt worden , so Härte der glänzendste Er¬
folg , Preußens Anstrengungen gekrönt , und chm die
Hochachtung und Liebe von ganz Deutschland erwor¬
ben , so wie sein Ansehen bei den fremden Mächten
erhöht . Seine Schwäche zog erst England , dann,
wenn gleich weniger dreist , Frankreich , endlich auch
Rußland herbei , welches nach der Niederwerfung Un¬
garns , aus seiner zuwartenden Stellung heraustrar
und erst Rathschläge ertheilte , die bald in Warnun¬
gen dann in Drohungen übergingen.

In zwei Noten des russischen Kabinets vom 6.
Februar und 28 . März , wurde Preußen nicht blos
sein Verhalten in den dänischen , sondern auch in den
deutschen Angelegenheiten vorgeschrieben . In Peters¬
burg betrachtete man das Bündniß vom 26 . Mai
1849 mir eben so ungünstigen Blicken , als das Ver¬
langen Oesterreichs mir allen seinen Ländern dem
deutschen Bunde beizutreten . Daß aber Rußland seine
Arme nach Deutschland Hereinstrecken , und sich zum
Schiedsrichter der deutschen Angelegenheiten aufwer-
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fen dürfce , war die trostloseste Folge der innern Zer¬
rissenheit in Deutschland.

Preußen hatte durch die Bewältigung des Auf¬
standes in Baden und die Besetzung dieses Landes
eine vorübergehende Machtstellung in Süddeutschland
erlangt , die es jedoch bei der Eifersucht Oesterreichs
und der süddeutschen Königreiche nicht lange zu be¬
haupten im Stande gewesen ; dagegen bat es aber in
jenem Theile Deutschlands durch die Erwerbung der
hohenzollerschen Fürstenthümer dauernd einen festen
Fuß gefaßt.

Diese stammverwandten Fürsten waren durch die
revolutionären Bewegungen in ihren Ländern für ih¬
ren Besitz um so besorgter geworden , als ihnen die
Volksstimmung in den Nachbarstaaten Baden und
Württemberg die Aussicht bot , daß jede Unruhe in
diesen Staaten beständig auf sie hinüber wirken würde.

Sie knüpften daher in Berlin Unterhandlungen
an , welche am 7 . Dezember 1849 zu einem Ueber-
einkommen führten , in Folge dessen die Souveräni¬
tät über Hohenzollern - Hechingen und Hohenzollern-
Sigmaringen auf die preußische Krone übergegangen ist.

Dagegen bleiben beide Fürsten in dem vollstän¬
digen Besitz ihres Hausguts und Allodial -VermögenS,
auch zahlt Preußen dem Fürsten von Hechingen eine
Jahres -Rente von zehntausend Thaler , welche, im Falle
er erbberechtigte Nachkommen erhält , zur Hälfte auf
diese übergeht ; dem Fürsten von Sigmaringen aber
eine erbliche Rente von 25,009 Thaler.

Beide Fürstenthümer haben eine Bodenfläche von
etwa 21 Quadratmeilen und eine Bevölkerung von
70,000 Seelen.

Preußen hatte die Genehmigung seiner Kam¬
mern zu dieser Erwerbung eingeholt , aber die Stände
der Fürstenthümer waren dabei gar nicht befragt
worden.

Nücksichrlich ihrer chatte der Vertrag ganz den
Charakter eines Gutskaufs , und es fiel nicht blos in
diesen Ländern , sondern in ganz Deutschland unan¬
genehm auf , daß in dem Patent wegen Besitznahme
der Fürstenthümer vom 12 . März 1850 und der da¬
mit verbundenen Verkündigung die in Rechtskraft be¬
stehenden Landesverfassungen stillschweigend beseitigt,
das preußische Staatsgrundgesetz eingeführt und dem
Volke Treue und Gehorsam anbefohlen wurden , wie
dieses vor langen Zeiten beim Kauf von Leibeigenen
üblich war.

In den vielen gerichtlichen Verfolgungen , womit
die Regierung , die ihr in den beiden letzten Jahren
widerfahrenen Kränkungen vergalt , haben die Wahl¬
sprüche der Geschworenen sich ihr größtentheils nicht
günstig erwiesen , weil es sich häufig um Rechtsfra¬
gen handelte , auf welche bei Abfassung des Strafge¬
setzbuches nicht Rücksicht genommen worden war , noch
genommen werden konnte , da sie außer dem Bereiche
der gewöhnlichen Verhältnisse lagen ; jedenfalls machte
aber den ungünstigsten Eindruck der Prozeß des
preußischen Ratbes Waldeck,  dessen Freisprechung
zur politischen Kundgebung gemacht worden ist.

Ueberblickt man die Lage Preußens vom Jahre
1850 , so läßt sich nicht verkennen , daß es aus der

Feuerprobe zweier revolutionären Jahre ohne irgend
einen Gewinn hervorgegangen ist.

Im Innern fehlt nämlich die Befriedigung . Denn
die Regierung har es keiner politischen Parrhei zum
Dank machen können : weder den Männern des Fort¬
schritts , noch den starren Anhängern des Königthums;
am meisten noch hofft die Volksparthei von ihrer
schwankenden Haltung , die Alles unterwühlt , aber
nichts befestigt ; auch keine der kirchlichen Partheien
ist bis jetzt zufrieden gestellt worden.

Das Vertrauen und die Zuneigung des Volks
im übrigen Deutschland ist nicht gewonnen worden;
auch Hac die Bundesfrage keine befriedigende Lösung
erhalten.

Die Stellung zu den auswärtigen Regierungen
war weder Achtung gebiethend noch freundlich . Die
größern deutschen Mächte zogen sich voll Mißtrauen
von Preußen zurück , und der König von Würrem«
berg sprach seine Empfindungen in der am 15 . März
gehaltenen Thronrede mit solcher Rücksichtslosigkeit aus,
daß eine Unterbrechung der diplomatischen Beziehun¬
gen zwischen beiden Staaten die Folge davon war.

Im gewöhnlichen Leben nimmt man an , daß
ein Mensch , der sich mir allen seinen Umgebungen
nicht zu v-erständigcn vermag , die Schuld an solchen
Mißverhältnissen trägt . Wort ohne Thaten und Tha-
ten ohne Erfolg bilden eine widerwärtige Erschei¬
nung , und Preußen hat zu lange einen hohen Rang
unter den Staaten eingenommen , als daß es nicht
jeden Deutschen auffallen sollte , Preußen von seiner
erhabenen Stellung zurückweichen und einkriechen zu
sehen.

»Einen großen Augenblick hat das Jahrhundert
geboren , aber der große Augenblick fand nur ein
kleines Geschlecht « , so klagte der große Dichter
Schiller,  als die weltgeschichtliche Bedeutung der
ersten französischen Revolution in Deutschland nicht
begriffen und die Lehren , welche sie enthielt , nicht zu
einer verständigen Umgestaltung der deutschen Verhält¬
nisse benutzt wurden.

Auch ' im Jahre 1848 ist zu bedauern , daß hie,
den Grund von ganz Europa aufwühlende Erschütte¬
rung nirgens einem Arm begegnete , welcher Gewalt
genug gehabt hätte , die stürmende Bewegung zu leiten,
und einem schöpferischem Genius , der aus den zerfal¬
lenden Trümmern deS Alten den Bau der Neuzeit
planvoll und herrlich zu gestalten im Stande gewesen
wäre.

Es fehlte zwar nicht an freisinnigen , verständigen
einsichtsvollen und wohlwollenden Männern , aber noch
nirgens ist einer jener großen Charaktere hervorgetre-
ren , an welchen sich die Wogen der Zeit gebrochen
bätten , welche alle Hindernisse zu bewältigen wissen und
die Marksteine ihrer Jahrhunderte werden.

Navoleon  schloß den Abgrund der Revolution
durch eine Gewaltherrschaft , aber das ist eS nicht,
was unsere Zeit verlangt.

Nicht Eroberung , nicht Unterjochung , nicht das
Trugbild kriegerischer Ehren ist es , was zu retten
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vermag , sondern die richtige Erkenntniß der wahren
Bedürfnisse der Zeit , die verständige Befriedigung
derselben und die Neugestaltung der Gesellschaft auf
festen Grundlagen , wozu sich in den bis jetzt zu Tage
gekommenen , meistens hohlen Theorien , wenig passen¬
der Baustoff gefunden hat.

Die Ereignisse blieben bis jetzt mächtiger , als die
Menschen , und doch können sie der bildenden Hand
nicht entbehren , wenn nicht die entfesselte Naturkraft
blos willkürlich und zerstörend wirken soll ; und darin
lag eben auch der Grund zu dem schnellen Wechsel
der Ministerien in Preußen.

Der erste Minister , welcher an die Spitze der
Staatsangelegenheiten gestellt wurde , nachdem der
Sturm deS 18 . März mit unglaublicher Schnelligkeit
den Militär - und Beamtenstaar in Preußen gestürzt
hatte , war Graf Arnim von Boitzenburg.

Vielseitige Kenntnisse , vielfache Erfahrungen , ge¬
naue Einsicht in den zeitbewegten Mechanismus der
Verwaltung , sowie in daS Getriebe der europäischen
Diplomatie , zeichneten diesen Mann aus,  dem über¬
haupt die Gabe der Rede in einem hohen Grade
eigenthümlich war.

Er wußte seinen Gegenstand rasch und sicher zu
erfassen , in seine Tiefen einzudrmgen und zu einer
klaren Anschauung zu bringen , wodurch sich seine
Vorträge sehr vortheilhaft vor dem leeren Phrasenge¬
klingel ' auszeichneten , das so oft und bis zum Ueber-
drusse angehört werden mußte.

Aber zu sehr in die Schleichwege der Diplomatik
verstrickt , fehlte es ihm an jener Zutrauen erwecken¬
den Offenheit , an jener Geradheit und Zuverläßigkeit
der Gesinnung , welche das Wort gelten laßt.

Von seiner Kunst des diplomatischen Dunkelns
gab eine Flugschrift Zeugniß , welche der Graf von
Arnim  im August über die deutsche Eentralgewalt
herausgab.

Dem völlig klaren Worte , welches der König
am 21 . März aussprach , »'Preußen gehr in
Deutschland  auf, «- schob er den Sinn unter:
»D ie bisher nicht zum Bunde gehörig ge¬
wesenen Gebietstheile Preußens werden
in den Bund ausgenommen .«

Auf eine solche Auslegung war wohl Niemand
gefaßt , und schlechter noch, als die Auslegung, - ist der
Grund : »-Er würde sich nie zur Gegenzeichnung dieser
Worte bergegeben haben , wenn sie einen andern
Sinn batten haben sollen « .

Aber auch der politische Standpunkt des Grafen
Arnim  ist überhaupt ein anderer gewesen , als ihn
die Zeit von einem Sraarsmanne fordert , welcher
Herr der Ereignisse werden will.

Er stand fest auf der unantastbaren Rechtskraft
der deutschen BundeSakte , ohne zu berücksichtigen , daß
diese ein einseitig geschloffener Fürftenverrrag und für
die nicht befragten Völker unverbindlich ist.

Das Recht der Letztern , zu dem Abschluß eines
neuen Vertrags zugezogen zu werden , ist zwar erst
kürzlich auf dem Wege der Revolution zur Geltung
gebracht worden , doch aber vom Bundestage zugestan¬
den und somit zum vollgültigen Recht geworden , und

wenn gleich jeder besonnene Freund des Vaterlandes
auch der Einseitigkeit abgeneigt war und einen zwei¬
ten Berechtigten anerkannte , mit dem der neue Ver¬
trag verhandelt und abgeschlossen werden soll , so wa¬
ren doch die Grundlagen unantastbar gegeben.

Graf Arnim  fühlte selbst , daß er mit feinen
Ansichten nicht der erforderliche Baumeister eines
neuen Preußens seyn könne , und rrar daher schon
am 29 . März freiwillig zurück.

Unter dein Ministerium des Grafen Arnim
erscheint unter den Staatsmännern Preußens mit
dem edelsten Charakter:

Maximilian Karl Kurt Heinrich Anton Graf von
Schwerin,  welcher die Würde als Kultus-
Minister bekleidete.
Er wurde im Jahre 1804 in Boldow bei An-

klam in Pommern geboren und verlebte seine ersten
Jahre in ländlicher Einfachheit.

Der Adel der Gesinnung und der hochgebildete
Geist seines Varers gingen auf den Knaben über,
und die freundschaftlichen Beziehungen , in welchen
gelehrte Männer , wie Arndt  und mehrere Andere,
zu dem Schwerin ' schen  Hause standen , ließen blei¬
bende Eindrücke in der Seele des jungen Grafen
zurück , die ihn auch während seinen Schul - und Uni-
versitatsjahren — die letztern in Berlin und Heidel¬
berg — begleiteten.

Nach seiner Verehelichung arbeitete er als Aus¬
kultator und Referendarius in Stettin , bis ihm sein
Vater einige Güter übergab und er zum Landrathe
deS Anklamer -Kreises gewählt wurde , nachdem sein
Vater dieses Amt niedergelegt harre . Demselben
folgte er auch im Jahre 1839 in der Stelle eines
Direktors der vorpommerischen Landschaft , worauf er
wegen der Verwaltung seiner zahlreichen Güter in
Vor-  uno Hinrer -Pommern um Enthebung von der
Landrathsstelle ansuchte . Man sagt , daß ein sehr an¬
erkennendes Schreiben des Königs ihn zur Beibehal¬
tung dieser Stelle bewogen haben soll . Außerdem
war er auf den Provinzial - Landtagen thätig , ein
eifriges Mitglied des preußischen Gustav -Adolphs-
Vereins , und im Jahre 1846 weltliches Mitglied auf
der evangelischen General -Synode in Berlin.

Hier schloß er seine Freundschaft mir AuerS-
wald,  und stritt mit ihm verbunden für'  die Idee
einer Kirche welche La ist , wo die Gemeinschaft deS
heiligen Geistes in der Gemeinde wohnt , und wo
Einheit im Nothwendigen , Freiheit im Außerwesent¬
lichen , Liebe in Allem vorhanden ist.

Auf dem vereinigten Landtage in Berlin im Jahre
1847 war er als Abgeordneter der pommerischen
Ritterschaft einer der ersten Sprecher , nachdem er in
der Sitzung der vereinigten Kurien am 12 . April den
entscheidenden Antrag auf Erlaß einer .Adresse an den
König stellte . Im Verlauf des Landtags zeigte Graf
Schwerin  sich mehr als ein sittlicher als ein poli¬
tischer Charakter . Er war kein Mann der Parthei,
denn sein Auftreten zeigte durchgehends , daß er sich
vor sich selbst rechtfertigen wollte , daß er alle Schön-
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rednerei haßte , daß er aber keineswegs einseitig war,
sondern mir einem großen Fleiße fremde Ansichten
hörte und prüfte . Der Krone von Preußen war er
mir großer Ergebenheit treu , aber er kannte keine
Treue , die nicht gleich war mir der Wahrhaftigkeit.

Er sagte am 9 . Juni : » Ich bin ein Waffen-
schmid weder für die Regierung , noch gegen die Re¬
gierung , sondern ich mache auf keinen andern Namen
einen Anspruch als auf den , den ich mit jeden Ab¬
geordneten in diesem Saale rbeile ; auf den eines un¬
abhängigen Abgeordneten . < Daher kannte er auch
nichts Heiligeres für die Stande , als die Rechte des
Volks gegen die Machr der Krone zu bewahren , und
sprach eS mit Ueberzeugung und Entschiedenheit aus,
daß daS Recht des preußischen Volks durch mehrere
Bestimmungen der Verordnungen vom 3 . Februar
wesentlich beeinträchtigt sey ; ohne sich aber der soge¬
nannten Erklärung der Rechte von mehreren Mitglie¬
dern des Landtags anzuschließen.

In seinem Wesen lag eine durch Erziehung be¬
gründete , und durch Grundsätze befestigte Bürgerlich¬
keit , aber sie war von der Wiege her geadelt , und
die bürgerliche Gesinnung wohnre in einem ritterli¬
chen Geschlechte.

Die Rede des Grafen Schwerin  war stets
auf die Sache gerichtet , und hatte kein besonderes In¬
teresse für die Form , doch war sie milde in ihrer
Kraft , entschieden ohne schroff , bewegt ohne partheusch
zu seyn . So zeigte sie sich bei den Verhandlungen
über die Land Rencenbanken — über die Zulassung der
Dissidenten — in der Periodicitarsfrage und bei der
Beurcheilung der politischen Petitionen.

Kaum von den Berarhungen des ständischen Aus¬
schusses über das Kriminal -Gesetzbuch in seine Hei-
marh zurückgekehrc , berief ihn der König Friedrich
Wilhelm IV . zum Minister der geistlichen und Un¬
terrichts -Angelegenheiten — eine Wahl — die sehr
glücklich zu nennen war , da in dem Grafen Schwe¬
rin sich die Erinnerung an einen großen Feldherrn
und an einen geistvollen Theologen trefflich vereinigt.

Sein kurzes Ministerium ward durch die Aufhe¬
bung des kurz vor dem Sturze des E i ch h o r n 'schen
Ministeriums geschaffenen Ober -Konsistoriums auf daS
ruhmvollste bezeichnet , durch die Niedersetzung eines
Ausschusses zur Ausarbeitung eines Entwurfs zu einer
Presbycerial - und Synodal -Verfaffung und durch die
Verkündigung einer Landes -Synode , endlich durch ein
Rundschreiben an die Konsistorien , allen Glaubensha¬
der zu meiden , die Meinungen frei walten zu lassen,
und im Geiste christlicher Liebe zu verfahren.

In den Tagen des 12 ., 13 . und 15 . Mai , als
ungesetzliche Anmaßungen der niedersten Berliner -Volks-
klasse unter ihren bekannten Führern , das neue Mi¬
nisterium mtt Absetzung zu bedrohen sich erlaubten,
har Graf Schwerin  die Festigkeit und den Muth
eines Mannes bewiesen , der die Pflichten als sein
Höchstes anerkannte.

Die Erhebung Ludolvh Camphausens  zum
SraacS -Minister und Vorsitzenden des StaatS .-Mini-

steriums in Preußen , war eine der merkwürdigsten
Folgen der großen Ereignisse , welche Europa seit dem
Monate Februar bewegt haben.

Nicht daß man dadurch die Erhebung eines Bür¬
gerlichen auf diese hohe Ehrenstufe bezeichnen will —
denn von diesem Vorurrheile gegen den Bürgerstand,
ist man in Preußen schon seit vielen Jahren frei ge¬
wesen — sondern , daß ein Mann auf diesen erhabe¬
nen Posten gestellt wurde , der weder die gewöhnliche
Dienstlaufbahn verfolgt har . noch aus den Reihen der
höchsten Beamten gewählt ist.

Camphausen  wurde im Jahre 1803 zu
Hünshoven im Regierungs -Bezirke Aachen geboren,
und war für den Kaufmannsstand erzogen worden.

Er erhielt die Grundlage seiner wissenschaftli¬
chen und kaufmännischen Ausbildung auf dem Gym¬
nasium zu Weilburg und auf der Handlungsschule zu
Rheydt , und begann sein öffentliches Leben in Köln,
wo er im Jahre 1825 mir seinem älcern Bruder das
Handlungshaus A . und L. Camphausen  begrün¬
dete , und sich bald bei der Leitung der Vorarbeiten
für den von Köln nach Eupen beabsichtigten Bahnzug
in hervorstechender Weise betheiligte.

Als im Jahre 1837 über die Richtung dieser
Bahn ein seinen Ansichten durchaus nicht zusagender
Beschluß gefaßt wurde , legte er seine glänzend aus-
gestaktetc Stelle nieder , und wirkte dagegen schrift¬
lich für die Theorie der Ersenbahnbauten , so wie , je
mehr das Vertrauen zu der Einsicht und Redlichkeit
des Mannes stieg , bei allen wichtigen gewerblichen
Unternehmungen.

Dazu kann gerechnet werden , die Ausführung
der Bonn -Kölner und Minder -Kölner -Eisenbahn , die
Versicherungs -Gesellschaft Kolonia , die rheinische Dampf¬
schifffahrt , und vor Allem die Dampfschleppschifffahrt
auf dem Rheine , was so ganz eigentlich seine Schö¬
pfung ist.

Außerdem leitete er vom Jahre 1836 bis 1847
unausgesetzt die Geschäfte der Handelskammer zu Köln.
In dieser Stellung entfaltete er tiefe handelspolitische
Ansichten , besonders über die Gesetzgebung des deut¬
schen Zoll -Vereins , und die Hebung der deutschen
Schifffahrt , und zeigte eine überwiegende Ursprüng¬
lichkeit des Geistes , die von jedem philosophischen Sy¬
steme frei war , und von praktischen Kenntnissen je¬
der Arr getragen wurde.

Noch schärfer konnte er seine politisch -ökonomi¬
schen Ueberzeugungen auf dem rheinischen Provinzial-
Landtag im Jahre 1843 darlegen , obgleich nicht ohne
Widerspruch , wahrend sein Vortrag über Preßfreiheit
und im Jahre 1845 sein Antrag auf die Vollziehung
der Verordnung vom 22 . Mai 1815 mir großem
Beifalle ausgenommen wurden.

Ein weiteres Feld bot ihm , als den Abgeordne¬
ten von Köln , der erste vereinigte Landzag zu Ber¬
lin im Jahre 1847.

Der Eindruck seiner ersten Reden war nur mä¬
ßig , aber , nachdem er die doktrinäre Haltung immer
mehr verlassen batte , gehörte er zu den ersten Red¬
nern , obgleich ihm die persönlichen Eigenschaften ab¬
gingen , welche die Volksthümlichkeit schnell erobern.
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Seine eingreifendsten Reden waren drei , näm¬
lich , die in der Verhandlung über regelmäßige Wie¬
derkehr des LändragS — , die über die Einkommen¬
steuer — und die gegen die Emanzipation der Juden.

Den Verhandlungen des ständischen Ausschusses
zur Berathung über den Entwurf eines Kriminal-
Gesetzbuches wohnte er als Abgeordneter von Köln bei,
und hatte sich nicht durch die haarspaltenden Theorien
und den anscheinend rechtlichen Bedenken anderer rhei¬
nischen Abgeordneten abhalten lassen , an der für das
Vaterland so wichtigen Berarhung Antheil zu nehmen.

Die Sache des rheinischen Rechts fand an ihm
stets einen sehr warmen Vercheidiger . Kaum in Köln
wieder angekommen rief ihn das Vertrauen des Kö¬
nigs zurück , um in schwerer Zeit ihm zur Seite zu
stehen.

Den ihm angetragenen Ministerposten , unter der
Verwaltung des Grafen Arnim,  lehnre er jedoch
bei aller Hochachtung für diesen ausgezeichneten Staats¬
mann ab , denn er sab voraus , daß ihre beiderseiti¬
gen Systeme nicht paßten und wenig Aussicht für
Volksthümlichkcit vorhanden sey. Als aber Arnim
schnell abgetreten war , so folgte Campbausen  dem
königlichen Rufe als Präsident des neu gebildeten
Staa -s-MinisteriumS mir der ganzen Ergebenheit ' deS
aufrichtigen Vaterlandsfreundes.

In dieser Eigenschaft eröffnete er als königlicher
Kommissär den zweiten vereinigten Landtag und äußer¬
te , daß » er nebst seinen Freunden und Kollegen mit
Muth an das schwierige Werk gegangen wäre und
auch dabei ausharren würde .--

Diese Eigenschaften hat Ca mp Hausen  durch¬
weg bethätigt , so bei den Berarhungen über die zur
Aufrechthaltung der Industrie und zur Wiederherstel¬
lung des Kredits nothwendig berbeizuschaffenden Geld¬
mittel , so wie bei einzelnen Gelegenheiten , dann bei
der Verhandlung über die Polen.

Er sagte nämlich mir großer Mäßigung ; » Die
polnische Sache könne nur insoferne blühen , wenn sich
die Polen die Sympathien erhalten möchten .«

Das am Schlüsse des Landtags abgegebene Ver¬
trauens -Votum zeigte hinlänglich , in welcher Achtung
das neue Ministerium stand . Weniger günstig erschien
aber seine Stellung dem verfassungsmäßigen Landtag
gegenüber.

Seine Stellung war erschüttert durch die mu-
tbige aber vorzeitige Rückberufung des Prinzen von
Preu ßen,  und seine Erklärung über die Stellung
des Ministeriums zu der Thatsache der Revolution
war zu schwankend , um zu befriedigen.

Ueber seine Redlichkeit gab es unter allen Be¬
sonnenen nur eine Stimme , allein er war vielleicht
gehindert , sich so rückbaltSlos auszusprechen , als die¬
ses unerläßlich war , um einen festern Anhaltspunkt für

L-ie Vereinbarung über die Verfassung zu gewinnen.
Die Niedersetzung eines besonder » Ausschusses für

die Bearbeitung des der Versammlung vorgelegten
Verfassungs -Entwurfs , welche mit dem Zeugshaus¬
sturm am 14 . Juni zusammentraf , führte den Aus¬
tritt von Canitz , von Arnim  und von dem Gra¬

fen Schwerin  aus seinem Ministerium herbei , dem
sein eigener Austritt am 20 . Juni folgte.

Ostpreußen gehörte bis jetzt nicht dem Rechte,
sondern nur der Gesinnung seiner Bewohner nach zu
Deutschland , und unter den Männern , welche den
deutschen Sinn in jenem Lande kräftigten , Ostpreu¬
ßen aus einer fremden Provinz zu einem deutschen
Landestheile machten und die Grenzen des gemeinsa¬
men Vaterlandes bis an die Memel hinausrückten , nimmt
Alfred  von A u ers  w a l d einen geachteten Platz ein.

Als Verfechter der Volksfreiheir , des vernünfti¬
gen Rechts , hörte man seinen Namen seit Jahren
ehrenvoll nennen.

Das adelige Geschlecht Auers wald  war in
Sachsen begütert und bekleidete in Sachsen und Hes¬
sen oftmals Stellen im Hof - und Staatsdienste.

, Nach den Zeiten der Reformation kaufte sich
dasselbe in Ostpreußen an , wo es einen ansehnlichen
Gürerbesitz erwarb , und an den Angelegenheiten des
Landes Theil nahm.

Der Vater des Ministers Auerswald  wid¬
mete sich dem Studium der Rechte , diente zwar spä¬
ter im Heere , trat aber wieder in seine frühere Lauf¬
bahn zurück , und wurde Präsident der Provinzial-
Regierung — damals Kammer genannt — von Ma¬
rienwerder , und später Ober -Präsident von Preußen.

Er war der erste der preußischen Edelleute , wel¬
che die Leibeigenschaft auf ihren Gütern aufhoben,
und lebte in einer vertrauten Freundschaft mir den
gelehrtesten und freisinnigsten Männern des Landes,
deren Ostpreußen so viele und so ausgezeichnete zählte.

Alfred,  sein zweiter Sohn , im Jahre 1797
zu Marienwerder geboren , ist nun der würdige Ab¬
kömmling eines solchen Vaters.

In Königsberg erzogen , trat er in seinem sie-
benzehnten Jahre in die dortige Hochschule, allein durch
den wieder ausgebrochenen Krieg im Jahre 1815
fand sich der junge Mann bewogen als Freiwilliger
in ein Dragoner -Regiment zu treten . Bevor aber

.dasselbe den Kampfplatz erreichen konnte , war das
Schicksal Napoleons  in der Schlacht bei Waterloo
entschieden worden , und Alfred von Au ers wald
kehrte daher wieder zu seinen Studien zurück , wurde
Begründer der B u r sch en sch a f r auf der Königsber-
ger -Hochschule , sah aber dieses jugendlich frisch begon¬
nene Unternehmen , das von den Miethlingen der Ge¬
walt verdächtigt und verfolgt wurde , scheitern.

Von dem Jahre 1819 bis 1821 widmete sich
Au ers wald  der Vorbereitung zum Staatsdienste,
beschäftigte sich später mit der Verwaltung der väter¬
lichen Güter , und wurde im Jabre 1830 Landrath
im Rosenberger -Kreise , welche Stelle er bis zum Jahre
1844 bekleidete , während er seit dem Jahre 1837
als Mitglied der ostpreußischen Provinzial -Landtage
seine freisinnigen Bestrebungen verfolgte , wovon sein
Antrag bei Gelegenheit der ständischen Versammlung
zur Erbhuldigung nach der Thronbesteigung des Kö¬
nigs Friedrich Wilhelm  des l V. im Jahre 1840
mit Einführung von Reichsständen das erste wehin

bemerkte Zeugniß abgab.
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In einem solchen Sinne im Geiste fortwirkend
wußte Deutschland bereits , was es von ihm bei sei¬
nem Erscheinen auf dem vereinigten Landtage im vo¬
rigen Jahre zu erwarten haben würde , und diese Er¬
wartungen wurden auch nicht getauscht.

Der nunmehrige Landschaftsrath von Auers¬
wald  gehörte zu den entschiedensten Verfechtern der

freisinnigen Richtung und zu den Unterzeichnern des
bekannten Protestes.

Großmürhig entsagte er in Uebereinstimmung mit
seinen Mirständen den Vortheilen , welche aus dem
Bau der östlichen Eisenbahn für seine Provinz zu er¬
warten waren , weil er keine Staats -Anleihe früher
bewilligen wollte , bevor nicht die Rechte der Stände
eine weitere Ausdehnung und dauernde Begründung
erhalten harten.

Daß sich in einem so charakterfesten Manne
manche Ansichren cigenrhümlich ausbilden , und folge¬
recht festgehalten werden , darf nicht befremden . Seine
Rede war männlich , wohllautend und durch den Zau¬
ber seines Sinnes für Schönheit gehoben.

Als Mitglied des Ausschusses zur Berathung des
Strafgesetzes huldigte er den Grundsätzen edler Mensch¬
lichkeit und bevor er nach Auflösung dieser Versamm¬
lung Berlin verließ , schloß er sich den Männern an,
welche den König auf das Gefährliche seiner Lage , und
auf die Nothwendigkeir schleuniger Zugeständnisse auf¬
merksam machten.

Für die Aufnahme Ostpreußens in den deutschen
Bund sprach er sich freudig aus , und eilte voll Muth,
Entschlossenheit und Selbst -Vertrauen herbei , als der
bedrängte Monarch ibn zur Neugestaltung Preußens
in seinen Mmisterrath berief.

Er übernahm den Vorsitz im Ministerium , wel¬
ches von Hansemann  gebildet , und nach seinem
Namen genannt ist , und erkannte den hohen Ruhm
der Revolution darin , daß sie die rechtlichen Grund¬
lagen nicht umgestoßen , sondern zu neuer Ausbildung
getrieben habe.

Diese offenbar gezwungene Erklärung konnte sei¬
ner Verwaltung keine haltbare Grundlage geben , und
sein Ministerium dankte bereits am 9 . September wie¬
der ab , als die Versammlung den Stein ' schen An¬
trag auf Verwarnung des Heeres vor verfassungswi¬
drigen Bestrebungen annahm.

David Justus Julius Hansemann  ist
der Sohn eines Predigers in Finkenwerder , und wurde
im Jahre 1790 geboren.

In einem Alter von fünfzehn Jahren kam er
als Lehrling in ein Kleingeschäfr zu Rheda in West¬
falen , wo er zugleich bei seinem Lehrhcrrn , der,
nach der Errichtung des Großherzogthums Berg , zum
Maire ernannt war , die Geschäfte eines Maire -Se¬
kretärs versah , was nicht ohne Nutzen für seine eigene
Ausbildung blieb.

Nach einem sechsjährigen Aufenthalte daselbst
reiste Hansemann  für ein Tuchgeschäft nach Mont-
joye bei Aachen , führte einige Jahre die Geschäfte
einer Elberfelder Handlung , und ließ sich darauf im

Jahre 1817 mit geringen Geldmitteln in Aachen
nieder.

Fleiß , Rechtlichkeit und praktische Befähigung
erwarben ihm bald die allgemeine Achtung , die er noch
durch seine Theilnahme an allen gemeinnützigen Un¬
ternehmungen steigerte , von welchen hier nur die
Gründung der Aachner - und Münchner Feuer -Ver-
sicherungs -Anstalt genannt werden soll.

Seine Wirksamkeit griff aber auch bald auf an¬
dere Gebiethe über , und so richtete er im Jahre 1830
eine Denkschrift an den König Friedrich Wil¬
helm  III . über die innere und äußere Lage Preu¬
ßens , nämlich eine Art von politischen Manifest , wel¬
ches aber nicht die Verbreitung erlangte , wie seine
in Druck erschienene Schrift »-Preußen und Frank¬
reich ;« die sehr verschieden beurtheilt und in ihrem finan¬
ziellem Theile angegriffen ward , ja den Verfasser so¬
gar in den Verdacht brachte , als hätte er französische
Zuneigungen.

Eine solche Meinung über ihn war nun die Ur¬
sache , daß im Jahre 1832 seine Wahl zum Abge¬
ordneten für den rheinischen Provinzial -Landtag nicht
genehmigt wurde , und auch die Veranlassung zu sei¬
nem Austritt aus der Handelskammer und aus dem
Handelsgerichte zu Aachen.

Von jetzt an verwendete er seine Thätigkeit be¬
sonders der Angelegenheit für Eisenbahnen , und be¬
fürwortete mit großem Eifer die Köln - Mindener
Bahn , und die über Köln und Aachen an die belgi¬
sche Grenze ; behandelte diese Gegenstände in mehre¬
ren Schriften , und wirkte nachhaltig auf die dama¬
ligen Grundsätze der Regierung.

Er wurde nun im Jahre 1841 wieder Präsi¬
dent der Handelskammer und des Handelsgerichts,
und im Jahre 1845 Abgeordneter von Aachen auf
dem Landtage , nach dessen Beendigung er in der
Aachner -Zeitung eine Reihe von Artikeln lieferte , wel¬
che den Geist und das Bestreben des rheinischen Land¬
tags in Beziehung auf die Hauptfragen der Gegen¬
wart darstellten.

Zwei Jahre später erschien Hanse mann  als
Abgeordneter derselben Stadt auf dem ersten verei¬
nigten Landtage zu Berlin , und hat zu dessen be¬
rühmtesten Mitgliedern gehört , aber auch zu den ge¬
fährlichsten und lästigsten Gegnern der Regierung.

In schlichter Haltung und lässiger Sicherheit war
er ganz besonders der Mann der Praxis und des nüch¬
ternen Verstandes . Er liebte das Einfache , Unumwun¬
dene , Entschiedene , die Festigkeit in den Formen , und
besaß nebstbei auch Schlauheit , Witz und Humor , we¬
nig Sinn aber für das Gemüthliche , obschon er dieses
von einer schlaffen und trägen Gefühllosigkeit wohl zu
unterscheiden verstand.

Seine Schlagwörter » bei Geldfragen hört die
Gemükhlichkeit auf « — oder — » Wir haben dreißig,
Jahre geschlafen , aber nicht vier Jahre darf man
schlafen — ja nach meiner Ueberzeugung sind zwei
Jahre schon zu viel, « haben sich in gutem Andenken
erhalten.

Mit diesen Eigenschaften stand er überall in den
Reihen der Gegner der Regierung , und gehörte zu

/



v den Unterzeichnern der Erklärung vom 30 . April,
4 dann ebenso zu den Wahl -Verweigerern . Voll Gefühl

für das Recht , ließ er sich doch vorzugsweise von der
Rücksicht auf das Nützliche leiten , darin ganz dem
kaufmännischen Stande treu , der nach dem politischen
so wie nach den kaufmännischen Zuständen aussiebt,
und jene wie diese zu benützen wünscht.

Ein Redner in der glänzenden Bedeutung des
Wortes warHansem an  n nicht:  denn Fülle , Wärme
und Anmuth fehlte ihm ; statt ihrer benützte er den
Reiz der Einfalt und Klarheit und ist gewiß , in be¬
denklichen Fällen,  wo Alles auf die Spitze eines recht¬
zeitigen Wortes gestellt ist, das Wort finden und aus¬
sprechen zu können.

Nach den Ereignissen des 18 . und 19 . März
glaubte der König Friedrich Wilhelm IV . in
-Hanse  m ann  den rechten Finanz -Minister gefunden
zu haben , und in dieser Eigenschaft erschien er auch
auf dem zweiten vereinigten Landtage , vertheidigte die
von der Regierung vorgeschlagene Finanz -Maßregel
und empfahl bei der Zustimmung der Stände dieUeber-
nahmc einer Gewährleistung bis zu dem Gesammtbe-
rrag von 25 Millionen Thalern , um die nöthigen
Staatsbedürfnisse decken zu können.

Die Stande gaben in einer fast gänzlichen lieber-
einstimmung das gewünschte Verrrauens -Vorum . Die
unter dem 4 . April erlassene königliche Verordnung,
die vorläufige Aufhebung der Mahlsteuer und deren
Ersatz du-rch eine direkte Steuer , kann ebenfalls als
ein Werk von Hansemann  betrachtet werden , über
welches aber freilich die Stimmen im Lande sehr ge-
theilr waren . Uebrigens aber ist keiner unter denen,
welche ihr Vaterland lieben , vernicht Hansemanns
Festigkeit gegen die Forderungen von Unruhestiftern
das verdiente Lob spendet , wenn ihm auch von alten
Staatsmännern zum Vorwurf gemacht wird , daß er
das Finanz -Ministerium , welches er am 23 . Sep¬
tember , beim Rücktritt des Ministeriums A u e r swa l d,
mir dem Bank -Direktorium vertauschte , zu sehr wie
ein Wollgeschäft behandelt habe.

i
König Friedrich Wilhelmi ! , lebte in einer

ungesetzlichen Verbindung mir der schönen Gräfin S o-
vhie von Dönhoff,  die ihm zwei Kinder gebar,
nämlich im Jahre 1792 einen Sohn,  und im Jahre
1793 eine Tochter , welchen Beiden im darauffolgen¬
den Jahre der gräfliche Titel von Brandenburg
beigelegt wurde.

Der König brach später dieses Verhältnis ; ab,
aber diese beiden schönen Kinder blieben seinem Her¬
zen theuer ; ja er sagte oft:  die Andern sind die
Kinder des Staats , dieses sind die Kinder meines
Herzens.

Die Tochter Julie  war Anfangs dem Fürsten
Lichnowsky,  dem Vater des ermordeten Abgeord¬
neten bestimmt gewesen , wurde jedoch im Jahre 1816
an den Fürsten von P .leß,  nachmaligen Herzog von
Köthen vermählt.

Sie trat mit ihrem Gemal im Jahre 1825 in
Paris zur katholischen Kirche über , oder veranlaßte

diesen vielmehr dazu , ward im Jahre 1830 Wittwe
und starb dann zu Wien kinderlos.

Die Erziehung des Sohnes wurde in dem Grade
vernachlässigt , daß er nicht einmal richtig schreiben
konnte.

Da er zum Waffendienste bestimmt und man in
jener Zeit des Dafürhaltens war , daß dazu eine wis¬
senschaftliche Bildung nicht nothwendig sey , auch we¬
der Neigung noch Fähigkeiten den Knaben darauf hin-
leireten , so blieb das Erlernen der französischen Spra¬
che die Hauptsache . Auch trat er zu früh und in ei¬
ner zu bewegten Zeit in das Heer , als daß eS ihm
möglich gewesen wäre , den versäumten Jugend -Un¬
terricht nachzuholen.

Vom Lieutenant bei der Garde du Korps , stieg
er ziemlich rasch zum Rittmeister auf , und wurde
später dem Befehlshaber des ersten Armeekorps , dem
General von Dor k, als Adjutant beigegeben.

In den Feldzügen vom Jahre 1813 bis 1815
zeichnete er sich mehrfach aus ; denn sein scharfes Auge
befähigte ihn ganz besonders zum Erkennen der feind¬
lichen Stellungen , und bei allen solchen Gelegenhei¬
ten bewies er auch Muth , Entschlossenheit . Kaltblü¬
tigkeit und Umsicht.

Die regelrechte Uebung der Dienstpflicht ward ihm
vollkommen eigen ; er war ein wackerer Soldat und
behauptete an der Spitze eines Neitergeschwaders je¬
derzeit seinen Platz ehrenvoll.

Dazu harte er noch eine stattliche Figur , feine
Sitte und eine vollständige Bekanntschaft mit den
Gebräuchen des HofeS , weshalb sein Erscheinen im
Umgänge um so angenehmer auffällt , als sich da¬
mit , in einer immerhin seltenen Vereinigung , ein of¬
fener und biederer Charakter verbindet.

Nach Beendigung des Krieges erhielt Graf
Brandenburg  das Kommando über die Gardes du
Korps , und verheirathete sich mit einem Fraulein von
Mas s en b ach , der Tochter eines alten Dragoner-
Obersten , die mit der Prinzessin Charlotte,  nach¬
maligen Kaiserin von Rußland erzogen wurde , und mit
dieser hoben Frau fortwährend in einer innigen Ver¬
bindung geblieben ist.

Zum Befehlhabenden General in Schlesien er¬
nannt , wußte er sich die Gunst der Bewohner von
Breslau in einem solchen Grade zu erwerben , daß er
sich selbst in den unruhigen Tagen des Jahres 1848
Anfangs bei allen Partheien beliebt erhielt , und als
von seiner Versetzung an den Rhein die Rede war,
der König angegangen wurde , ihn auf seinem Posten
zu belassen.

Den Argwohn der Demokraten erregte er zuerst,
als er die Fürstin von Metternich  auf ihrer Durch¬
reise m sein Haus aufnahm ; mehr stieg aber die Er¬
bitterung , als er im September eine scharfe Verkün¬
digung gegen Ruhestörungen erließ und mit militäri¬
schen Einschreiten drohte , ohne die Aufforderung der
bürgerlichen Behörde abzuwarten.

Er legte dadurch dem Minister -Präsidenten die
saure Pflicht auf , die Maßnahme in der National-
Versammlung zu rechtfertigen , und die dieserwegen mehr¬
mals erneuerten Angriffe abzuweisen.

*
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Als Pfuel durch alle Nachgiebigkeit die täg¬
lich drohender werdenden Stürme in der Versamm¬
lung nicht beschwichtigen konnte , als der Hof ihm das
Vertrauen entzog und an eine gewaltsame Beilegung
dachte , wurde Graf Brandenburg  nach Berlin
berufen.

Ihm war die Sendung , die er übernehmen soll¬
te , nicht willkommen , aber der König erinnerte ihn
an seine Abstammung und seinen Namen , an die Ge¬
fahr , in welcher der Thron und das Reich schwebe
und an die Unentbehrlichkeit eines zuverläßigen kraft¬
vollen Freundes.

Es wurde nun eine Verfassung gegeben , doch
ist gewiß nicht ein Wort aus der Feder des Mini¬
ster-Präsidenten geflossen , denn er gab nur der Sache
seinen Namen , und warf seine Brust der Gefahr
entgegen.

^ Eine ihm gemachte Gegen -Vorftellung soll er mit
den Worten abgewiesen haben . » Ich rhue ja nichts
weiter , als was der König befohlen hat , und hätte
er mir aufgetragen , die Republik auszurufen , so wäre
auch dieses geschehen, -s

Ohne für die Richtigkeit des Ausspruchs einste¬
hen zu können , bezeichnte er zu sehr den Charakter
des Mannes , als daß man viel Grund zum Zweifel
finden könnte . Er führte das Wort eines Soldaten,
der sich blind auf den Frind stürzt , wenn der Feld¬
herr gesprochen hat , aber es diente zugleich zum Be¬
weise , wie das Wesen der verfassungsmäßigen Mo¬
narchie in einem Staate aufgefaßr wird , welcher den
Grafen Br and e nburg  nicht bloS in einer ver-
hängnißvollen Stunde an die Spitze der Verwaltung
stellte , sondern ihn auch gegen den Willen der Kam¬
mern darin erhielt.

Der preußische Minister - Präsident ist begreifli¬
cher Weise auch kein Redner und betritt nur die Red¬
nerbühne , wenn es gilt , eine gewichtige Sache den
Vertretern des Volks vorzutragen.

Bei seinem Auftreten gab seine Gestalt einen ge¬
wissen Nachdruck , und indem er mit erhobener Stim¬
me jedes Wort betonte , las er , was er zu sagen
hatte , als wolle er eS mit ehernem Griffe ! in die
Gemüther seiner Zuhörer eingraben.

Er kann überhaupt nur als der Arm der Ver¬
waltung angesehen werden ; der Geist , welcher sie re¬
gierte , war sein Genosse und Freund , der Freiherr
von Manreuffel,  vor seiner Erhebung Direktor
im Ministerium des Innern , der schon auf dem er¬
sten vereinigten Landtage durch sein schroffes Auftre¬
ten sich ein lebendiges Andenken im Volke verschaffte.

Vor allen jenen Männern , welche in Berlin
eine Rolle spielten , gehört der Regierungsrath von
Unruh  in Magdeburg , der letzte Präsident der preu¬
ßischen konstituirenden Landes -Versammlung.

Er gehörte Anfangs dem linken Centrum an
und wurde zu den äußersten Maßregeln erst durch
den gewaltsamen Angriff der Regierung gegen die Na-
tional . Vcrsammlung getrieben.

Wenn er sich als Vorsitzender nicht befugt erach¬
tete , die Sitzungen der Versammlung in Berlin ohne
deren Zustimmung zu schließen , so ist ihm dieses nicht
zu verargen , denn das Recht der Krone zur Verta¬
gung und Verlegung war ein sehr zweifelhaftes , und
dürfte auch schwer nachzuweisen seyn.

Uebrigens wäre es unstreitig würdevoller gewe¬
sen , wenn die Versammlung im Angesichte der Na¬
tion eine feierliche Verwahrung dagegen eingelegt,
sich hierauf selbst aufgelöst und es der Regierung
überlassen hatte , ihr Verfahren zu rechtfertigen oder
dessen Folgen zu tragen.

Zu dieser Hetzjagd durch Berlin , die zuletzt doch
zu nichts führen konnte , Härte sich Unruh  nicht her¬
geben sollen ; denn er kam dadurch in jenen falschen
Eifer hinein , der ihn bis zum Aussprechen der Steuer-
Verweigerung mit forrriß , die dann ihn und seine
Meinungsgenossen . um diejenige Achtung und Theilnah-
me brachte,  welche daS anfängliche Auftreten hervor¬
gerufen hatte.

Der Oberlandes Gerichts -Direktor in München
Temme,  welcher sich früher nur als Gegner des li¬
terarischen Eigenthums und durch sein feindseliges Auf¬
treten gegen Hitzig  wegen dessen Beurtheilung einer
von ihm gefaßten Entschließung bemerkbar gemacht
hatte , in der Folge aber . von Berlin nach Memel
versetzt worden war , trat als Abgeordneter in der
Narional -Versammlung und als Sraats -Anwalc plötz¬
lich in einer überraschenden Weise auf.

Zu letzterer Anstellung durch das Vertrauen der
Regierung berufen , harte diese nichts weniger als den
Mann der heftigsten Opposition ' in ihm zu finden er¬
wartet ; dennoch täuschte er aber nicht blos als Ab¬
geordneter . sondern eben so als öffentlicher Beamter,
die Meinung der Behörde.

Während er sich jedem Angriff gegen die Staats¬
gewalt anschloß , fehlte er gegen die Pflichten seines
Amtes als öffentlicher Ankläger.

Die Anklagen gegen Majestäts -Verbrechen behan¬
delte er in so spielender und gleichgilriger Weise , daß
seine schwächlichen Anträge selbst im Publikum Ver¬
wunderung erregten.

Größer wurde dieses Erstaunen nach dem Zeug-
haussturm vom 14 . Juni , denn diese Vorgänge , die
sogar die Entrüstung der äußersten Linken erregten,
schien nur der Staats -Anwalt leicht zu nehmen , und
forschte lediglich nur nach solchen Zeugen , welche über
das Schießen von Seite der Verrheidiger des Zeug¬
hauses Auskunft zu geben im Stande waren.

Es bedurfte einer öffentlichen Anfrage , ob denn
nur die gesetzlichen Vercheidiger des Staats -Eigen¬
thums wegen etwaiger Uebergriffe und nicht viel
mehr die freventlichen Angreifer desselben zur Verant¬
wortung zu ziehen seyen , um den Staats -Anwalt zu
einer Rechtfertigung zu veranlassen ; die aber kläglich
ausfiel , da er seine Maßnahme als ein Mißverständ-
niß bezeichnen mußte , und so erhielten Kirch mann
und Temme  einen unfreiwilligen dreimonatlichen
Urlaub.
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, Die Regierung wollte beide Männer aus der
preußischen National -Versammlung entfernen , nach¬
dem sie dieselben in andere Stellen versetzte , und
Le m me Anfangs Juli zum Direktor des Ober -Lan¬
desgerichts in Münster ernannte ; aber sie erreichte die¬
sen Zweck nicht.

Wieder gewählt , nahm Temme  Antheil an al¬
len weitern Schritten gegen die Regierung , die , als
sie in eine ungesetzliche Bahn einlenkte , und durch die
okcroyirte Verfassung vom 5 . Dezember die ständische
Thätigkeit beseitigte , nichts schleunigeres zu thun hatte,
als gerade diesem, von ihren Gegnern zuerst ihre Ge¬
walt fühlen zu lassen.

Temme  wurde verhaftet , und obwohl nicht ein¬
mal der Streit über die Zuständigkeit des Gerichts¬
hofes zu schlichten, vielweniger die Anklage zu begrün¬
den war , so befreite ihn doch nur seine Erwäh¬
lung zum Reichs - Abgeordneten aus dem Zuchthause
in Münster , wo er sich in der Untersuchungshaft
befand.

Den hier eingesogenen Groll brachte er jetzt in
die Versammlung der Paulskirche mit , und als diese
geräumt wurde , trug er diesen Haß gegen die Re¬
gierung nach Stuttgart , wo er alle heftigen Be¬
schlüsse des Rumpfparlements , und'  besonders
jene gegen Preußen gerichteten Beschlüsse unterstützte.

Die Folge davon mar , daß ihm der Justiz -Mi¬
nister vom 1 . Juli angefangen die Halste des Ge¬
halts zurückbehielt , und als er auf Grund einer Mi-
nisterial -Verfügung , welche gegen alle preußischen Ab¬
geordneten , die an den Stuttgarter -Verhandlungen
Theil genommen hatten , die strafgerichtliche Untersu¬
chung vorschreibt , sogleich wieder verhaftet.

Der königlich preußische Geheim -Ober -Tcibunal-
rarh Waldeck , und Johann Jakobi  wurden in
ihrer Eigenschaft als Abgeordnete in der preußischen
National -Versammlung als die glänzenden Lichter ei¬
ner Versammlung betrachtet , in welcher jedes Fünk¬
chen freilich um so leichter wahrgenommen werden
konnte , als die vorherrschende Dunkelheit den Blick
nach solchen Stellen hinrichtete.

Wenn dasjenige , was Waldeck  hier zu Lage
förderte , das Beste war , was er in sich trug , so
kann man ihn nur beziehungsweise auf die Umgebun¬
gen in seiner Parrhei hervorheben ; keineswegs aber
als ein bedeutendes Oppositionsglied , noch weniger als
einen Staatsmann darstellen , an dessen Person sich
große Erwartungen knüpfen ließen.

In Deutschland ist man immer noch sehr ge¬
wöhnt , den Mann nach dem Standpunkt zu beurthci-
len , den er im Staate einnimmt ; da nun Waldeck
ein hohes Nichteramt und dieses bisher ehrenvoll be¬
kleidete , so machte er schon dadurch einen beträchtli¬
chen Eindruck im Volke.

Leute von einem beschränkten Gesichtskreis sag¬
ten sich: wenn ein hoher richterlicher Beamter , der
das Gesetz und die Zustände im Staate genau kennt,
mit solcher Heftigkeit die Regierung angreift , so muß

sie doch ohne Zweifel grundschlecht , und der Zustand
des Landes verderblich seyn.

Der geheime Ober - Tribunalrath Waldeck  hat
mithin unendlich mehr geschadet , als es der einfache
Bürger Waldeck  gethan haben würde ; ja man hat¬
te sich eines solchen Auftretens zu dem Manne An¬
fangs gar nicht versehen.

Waldeck  ist im Jahre 1803 zu Münster ge¬
boren , und erhielt seine erste Anstellung bei dem
Ober -LandSgerichre in Halberstadt als Beisitzer , wurde
dann in gleicher Eigenschaft nach Paderborn versetzt,
und nach vier Jahren Rath bei dem Oberlandsge¬
richte in Hamm.

In seiner heimatlichen Provinz sog er jenen
grimmigen Haß gegen den Adel ein , den er seitdem
bei jeder Gelegenheit zur Schau trug.

Die Vernichtung des Junkerthums war bei ihm,
was dem ältern Cato  die Zerstörung Karthagos
war , doch scheint das Werk des Westvhalen allerdings
schwieriger als das des Römers gewesen zu seyn.

Seine richterliche Tüchtigkeit hatte seine Verset¬
zung nach Berlin und seine Beförderung zum gehei¬
men Ober -Tribunalrath zur Folge gehabt , ja man
rühmte zugleich seine Gerechtigkeit so wie seine Milde,
seine Fähigkeit so wiesseinen Fleiß.

Das Jahr 1848 , welches so manchen Mann aus
seinem ruhigen Geleise riß , brachte auch Waldeck
aus seiner Fassung.

Dem Volke war er wenig bekannt , und der erste
Eindruck , den er als Wahlbewerber machte , war ihm
gleichfalls nicht günstig.

Waldeck  ist häßlich ; hat eine große hagere
Gestalt mit rochen Haaren , scheuen Augen , und ei¬
nem länglich kränklich aussehenden Gesicht . Auch sein
Organ konnte nicht bestechen , da er furchtsam und
stotternd mit gesenkten Blicken mehr in sich hinein,
als offen zu seinen Zuhörern sprach , — Fehler , die
nur dann von ihm wichen , wenn der Gegenstand ihn
ergriff und warm machte

Er stand überdieß in dem Rufe ein übereifriger
Katholik zu seyn , was ihm in Berlin am wenigsten
zur Empfehlung gereichte . Nur sein politisches Glau¬
bensbekenntnis , das ihn als Demokraten vom rein¬
sten Wasser bezeichnet ? , lenkte die Aufmerksamkeit der
Wähler auf ihn bin z und die darauf gebauten Er¬
wartungen rechtfertigte er auch in der Versammlung
vollständig.

Er war der Vorkämpfer für die Begründung
einer Staatsform , welche so demokratisch ausgefallen
wäre , daß für den Monarchen kaum noch das be-
scheidendste Plätzchen übrig geblieben seyn würde.

Darnach fragte Waldeck  wohl freilich nicht,
denn ihm war der König nur der erste Edelmann
des Landes , und der Haß , mir dem Waldeck  den
Adel verfolgte , traf daher jenen , nämlich den König
zuerst und am härtesten.

Man hatte vorausgesetzt , daß der Mann des
Gesetzes bei seinen Vorträgen jederzeit den Rechtspunkt
hervorheben und den kalten Verstand zu überzeugen,
so bemüht als fähig seyn werde , aber man täuschte
sich gänzlich.



Waldeck  wendete sich fast ausschließlich an das
Gefühl seiner Zuhörer , und wie er sich dabei selbst
erhitzte , wußte er auch Andere in Flammen zu setzen..
In solchen Augenblicken verwunderte sich sein ganzes
Wesen , denn Worte flößen wie ein Strom von seinen
Lippen ; er riß die Versammlung mit sich fort und
erntete oft selbst den Beifall derjenigen , die seine Mei¬
nungen bekämpften oder dagegen waren.

Es ist aber hier nicht außer Acht zu lassen , daß
man einen Redner nicht bloß an sich, sondern in Be¬
ziehung auf die Versammlung beurtheilen muß , zu
welcher er spricht.

Er muß sich zu ihr herablassen ; er muß sich in
ihr Wesen versenken ; er muß die Saiten anschlagen,
die in den Herzen der Zuhörer wiederklingen.

Waldeck  hatte viel einfache Landleute und Per¬
sonen von geringer Bildung vor sich, welchen er un¬
verständlich geblieben wäre , wenn er die vorliegenden
Fragen staatsmännlich und wissenschaftlich behandelt
Härte.

So gewiß ist eS, daß der Mensch das Gepräge
seiner Umgebungen annimmt , daß Waldeck,  wenn
er zu laurer solchen Männern gesprochen hätte , wie
dort in der Minderzahl vorhanden waren , eine ganz
verschiedene Erscheinung dargethan haben würde.

Freilich darf man auch nicht unberührt lassen,
daß er wenig Geschick zum Gesetzgebern gezeigt , und
mehrere Gesetzentwürfe eingebracht hat , die er selbst
andern Händen überlassen mußte , um ihnen eine pas¬
sendere Gestalt zu geben.

Diese Wahrnehmung mindert also die Achtung
vor seinen Kenntnissen , und diese Achtung sinkt noch
tiefer , wenn man sein immerwährendes Bestreben
wahrnimmt , in die Rechte der ausübenden Gewalt
hinüber zu greifen.

Dem Staatsmann , dem Rechtskundigen kann
man also Vermischungen der Gewalten nicht verzeihen.
Seine Freunde und Anhänger lobten ihn als den auf¬
richtigsten und uneigennützigsten Beförderer von Frei¬
heit und Volkswohl ; seine Gegner behaupteten aber,
daß sein Ehrgeiz die alleinige Triebfeder seiner Hand¬
lungen , seine Menschenliebe eine vorgehaltene MaSke,
und er nichts Anderes als eine erneuerte Auflage von
Robespierre  sey . Uebrigens ist es schwer , so lange
nicht bestimmte Thatsachen für Lob oder Anklage spre¬
chen, darüber ein entscheidendes Unheil abzugeben.

Indessen sind aber dennoch einzelne Züge bekannt
geworden , die allerdings auf ehrgeizige Pläne hindeu¬
ten ; denn Waldeck  soll schon nach dem Rücktritt
des Ministeriums Campbausen  auf ein Portefeuille
und zwar mit solcher Bestimmtheit gerechnet haben,
daß man ihm nachsagte , er habe seinen Leuten die
Weisung gegeben , ihn augenblicklich aus dem Si¬

tzungs -Saale zu rufen , wenn ein Brief in einem
blauen Umschlag , — nämlich die königlichen Kabinets-
Schreiben haben blaue Umschläge , — an ihm abge¬
geben würde *) .

Eben so will man ihm auch Selbstständigkeit ab¬
sprechen und sagte ihm nach , daß er nur daS Werk¬
zeug seiner Parthei gewesen sey.

Wahr ist es übrigens , daß er für jeden Antrag
der Linken stimmte , obgleich sich kaum annehmen läßt,
daß er von der Zweckmäßigkeit aller vorgeschlagenen
Maßregeln überzeugt seyn konnte , es sey denn , daß
er sich die Vernichtung der Monarchie als Ziel gesteckt
batte , und zu jedem Schlage die Hand reichte , wel¬
cher gegen sie geführt wurde.

Ein besonnener Mann würde sich freilich über¬
legt haben , daß bei so vielen ungeschickt geführten
Streichen die Axt zurückspringen und die Hände ver¬
wunden müsse , die sie führten ; da Waldeck  jedoch
nie zu dieser Ueberlegung kam , kann man ihn auch
nicht für einen wirklich gefährlichen Gegner der Mo¬
narchie halten , denn er war zu sehr Schwärmer ge¬
worden , um furchtbar zu seyn.

Seine Amtsgenoffen wollten ihn nach der Auf¬
lösung der National -Versammlung nicht wieder in ihre
Mitte aufnehmen , und regten dadurch fast ganz Deutsch¬
land wider sich auf . Noch hatte auch Waldeck
nichts Anderes gethan , als wozu ihn seine Stellung
als Volksvertreter vollkommen berechtigte . Er hatte
seine politischen Ueberzeugungen ausgesprochen , und
mit der Waffe des Wortes für sie gekämpft . Könnte
ein Abgeordneter dieserwegen auS seinem Amte gesto¬
ßen werden , so konnte er dieses eben so gut in den
Kerker oder aus dem Lande.

Damit wäre aber die Unabhängigkeit wie die
Redefreiheit vernichtet , denn wo soll die Gränze auf¬
gefunden werden , bis wohin die Freiheit geht ? Je¬
denfalls mußte beim Mißbrauch des Wortes eine An¬
klage zu begründen , und durch einen parteilosen Rich¬
ter darüber zu urtheilen seyn ; und am übelsten stand
es ohne Frage dem obersten Gerichtshof des Landes
an , die Unabhängigkeit der Ueberzeugung in solcher
Weise entgegen zu treten.

Sein Benehmen bei jeder Gelegenheit war in
einem hohen Grade entschieden und würdig , und hob
ihn wieder in den Augen vieler Männer , die mit sei¬
nem Auftreten in der Versammlung sich in keiner
Weise einverstehen mochten.

Ein Spaßvogel hatte davon Nachricht erhalten , und
erlaubte sich die Bosheit , mehrere blau verschlossene
Briefe unter dem Amtssiegel in Waldecks  Woh¬
nung zu schicken, der nach einer jeden solchen Nach¬
richt nach Hause eilte , sich aber leider immer , so oft
er einen Brieferöffnete , getäuscht fand.
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